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Die Anthropologie hat ſich im Laufe der 
letzten zwanzig Jahre von Grund auf ge⸗ 
ändert. Die gewaltigen Ergebniſſe, die Zoo⸗ 
logie und Botanik auf dem Gebiet der Erb⸗ 
lehre gewonnen haben, haben auch die Lehre 
vom Menſchen erheblich umgeſtaltet. Schädel⸗ 
meſſung, die einmal im Vordergrund anthro⸗ 
pologiſcher Intereſſen ſtand, ſpielt heute kaum 
mehr eine Rolle. Aus der Unterſuchung der 
Form, aus der einfachen Feſtſtellung der 
gegebenen Merkmale ſind wir mehr als je 
gekommen zu den Fragen nach der Bedeutung 
dieſer Dinge, nach der Entſtehung, nach Bil⸗ 
dungs⸗ und Umbildungsmöglichkeiten all dieſer 
Merkmale. 

Die Anthropoloogie iſt damit, wie geſagt, 
in eine recht erheblich anders und neu ge⸗ 
artete Phaſe ihrer wiſſenſchaftlichen Ent- 
wicklung gekommen. Wir ſchauen nicht etwa 
von einem neuen Standpunkt aus mit einer 
gewiſſen Verachtung oder Gleichgültigkeit auf 
das, was die Männer vor uns geſchaffen 
haben, was ſie an rein morphologiſchem Wiſſen 
beigebracht haben durch Beobachtung, durch 
Meſſung mit Zirkel und Maß, nein, wir be⸗ 
dienen uns dieſer morphologiſchen Ergebniſſe 
als Grundlage. Aber wir bauen weiter — 

+) Die ſtenographiſche as des Vortrages wird hier im 
Druck wiedergegeben, wie ſie im geſprochenen Wort war. Eine Umar⸗ 


beitung zur Drucklegung konnte nicht erfolgen, was ber Qefer gütigft ent- 
ſchuldigen wolle. 


wenn ich ſo fagen darf — auf das morpho- 


logiſche das biologiſche Wiſſen auf. Wir kennen 


heute ungefähr die Merkmale und Eigen⸗ 
ſchaften der geſamten Menſchheit. Da und 
dort ſind Lücken; die werden ausgefüllt wer⸗ 
den. Was wir aber noch nicht kennen oder 
noch nicht genügend kennen, iſt das Woher 
und Wohin dieſer Eigenſchaften, iſt eben die 
Frage, was an dieſen Eigenſchaften, die wir 
da wahrnehmen können, wirklich Erbgut iſt, 
erblich und unveräußerlich bedingt iſt, und was 
an der Erſcheinungsform, ſo wie wir ſie 
ſehen, am „Scheinbild“ oder am „Scheintypus“. 
wie man gelegentlich ſagt, gemodelt iſt aus 
dieſem Erbgut durch die Umwelt. 

Wenn wir weiter in der Eugenik von 
günſtigen Erblinien ſprechen, ſo verlaſſen wir 
damit genau ſo wie die ärztliche Wiſſenſchaft. 
wenn ſie heilt, den ganz ſtrengen Boden der 
Wiſſenſchaft; denn wir wenden uns zu Wert⸗ 
urteilen. So wie der Arzt werten muß und 
nicht nur wiſſen — werten muß, was er für 
das betreffende Individuum für günſtig hält —, 
und wie er die Wertung gewinnt aus ſeiner 
wiſſenſchaftlichen Kenntnis, ſo muß die Eugenik 
bewußt wertend weitergehen. Sie will „günſtige“ 
Erblinien unterſcheiden in einem Volks⸗ 
organismus, will die günſtigen abgrenzen und 
will ſtudieren, wie die günſtigen leben können, 
ob ſie leben können, wie ſie entſtehen, und 
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auf der anderen Seite: wie die ungünſtigen 
entſtehen, wie ſie ſich erhalten und wie ſie 
ſich vermehren, und ſchließlich, ob und wie 
man dieſe ungünſtigen vermindern kann. So 
ſchreitet die Eugenik, wenn ſie dann endlich 
aus der Erkenntnis deſſen, was ich im all⸗ 
gemeinen Umriß darlegte, Forderungen auf⸗ 
ſtellt — das und das müſſen wir nun tun, 
um die günſtigen Erblinien zu erhalten und 
zu mehren und die ungünſtigen zu mindern —, 
zu wirklichem Handeln, zur Tat. Sie wird 
verſuchen, unſere ethiſchen Anſchauungen, 
unſere Sitten und Gewohnheiten und unſer 
Recht nach der Seite zu beeinfluſſen, die fte 
von dieſem eugeniſchen Standpunkt aus für die 
richtige hält. 

Meine Aufgabe heute iſt es nicht, auf dieſes 
letztere irgendwie einzugehen.“) Ich laſſe es 
vollkommen beiſeite. Ich überlaſſe die Schlüſſe 
aus der mehr hiſtoriſchen Betrachtung, die ich 
mir vorgenommen habe, Ihnen. 

Die moderne Richtung der Anthropologie 
alſo arbeitet nach biologiſchen Geſichtspunkten, 
und wenn wir von ſolchen Geſichtspunkten 
aus den Menſchen ſo, wie er uns in ſeiner un⸗ 
geheuren Mannigfaltigkeit gegeben iſt, im ein⸗ 
zelnen betrachten, ſo ſehen wir einfach beob⸗ 
achtend und regiſtrierend, daß er überall, wo 
er uns gegeben iſt, nicht als Einzelindividuum, 
auch nicht allein als biologiſcher Familienver⸗ 
verband uns entgegentritt, ſondern überall ein⸗ 
gereiht, eingefügt, ich möchte ſogar ſagen: un⸗ 
trennbar verbunden mit ſeinesgleichen in 
Verbänden, deren Zuſammenhang ein tultu- 
reller iſt — im weiteſten Sinne dieſes Wortes. 
Es ſind ſoziologiſche Gebilde, ſoziale Gruppen. 
die uns entgegentreten — ſoziale Gruppen im 
weiteſten Sinne des Wortes —, von den großen 
Gruppen Nation, Staat, Volk, bis zu den klei⸗ 
nen Gruppen — einerlei, welches nun, höher 
oder weniger hoch entwickelt, die kulturelle 
Baſis iſt, die ſie zuſammenhält —, Horde, 
Stamm, Clan, Fraterie, und wie die anderen 
Begriffe der Völkerkunde heißen. Innerhalb 
dieſer größeren Volksgruppen ſehen wir aber 
auch noch einmal kleinere, ebenfalls auf ſo⸗ 
zialer Baſis zuſammengefügte Gruppen, ſeien 


es innerhalb eines Volkes die einzelnen ſo⸗ 


zialen Schichten, loſe und ohne ſcharfe Grenzen 
aneinandergekettet, oder ſeien es bewußt ſchär⸗ 
fer gezogene Grenzen, Stände, etwa des 
ancien regime, oder ganz — theoretiſch wenig⸗ 
nigſtens — unüberbrückbare Schranken, aufge: 
richtet auf Grund ſozialer Maßnahmen, wie 
die Kaſten in einem indiſchen Volk. 

Alle dieſe ſozialen Gruppen alſo ſind es, 
die als äußere Rahmen menſchliche Individuen⸗ 
zahlen umfaſſen. Ariſtoteles hat recht gehabt, 

ch muß hier auf jede Schrifttum⸗Angabe verzichten, es ſei 


* J 
dafür auf Baur⸗Fiſcher Lenz, Menſchliche Erblehre und Raſſenhygiene 
(3. Aufl. München 1927) hingewieſen. 
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wenn er den Menſchen ein zoon politikon — 


wir würden alſo heute ſagen: in Sozialver⸗ 


bänden lebendes Lebeweſen — nennt. Gerade 
dadurch unterſcheidet ſich der Menſch, nachdem 


er es geworden iſt, in ſeinen Einrichtungen 
am allerſchärfſten vom Tier, auch von Tier⸗ 
rudeln, daß die in Verbänden lebenden Tier⸗ 
horden nur auf rein biologiſcher Baſis dort 
ſich zuſammenfinden, während hier bei uns 
eben das ſoziologiſche Moment uns zuſammen⸗ 
fügt. 


Das Studium von ſozialen Verbänden be⸗ 


treiben ſelbſtverſtändlich der Kulturwiſſen⸗ 


ſchaftler, der Hiſtoriker, der Soziologe, der Na⸗ 
tionalökonom und manche anderen im Neben⸗ 
amt. Aber Sie werden mir zugeben müſſen — 
und ich hoffe, ich überzeuge Sie mit meinen fol- 
genden Ausführungen —, daß dieſes ganze 
Problem auch eine ganz rein biologiſche Seite 


hat. Niemand wird leugnen können, daß wir 


berechtigt ſind, etwa folgende Fragen aufzu⸗ 
werfen und uns vorzulegen: Iſt es möglich 
oder iſt es gar wirklich, daß die Tatſache des 
Zuſammenlebens in einem ſozialen Verband 
und daß die Einrichtungen dieſes ſozialen Ver⸗ 
bandes die Erblinien der Menſchen irgendwie 
— in ihrer Qualität oder in ihrer Quantität 
— beeinfluſſen, daß alſo die Einrichtungen, die 
der ſoziale Verband an ſich ſelbſt geſchaffen hat 
oder die durch ſeine Tätigkeit hiſtoriſch ge⸗ 
worden ſind, etwa die Menge — das Mengen⸗ 
verhältnis — der verſchiedenen ſich in ihm kreu⸗ 
zenden Erblinien ändern und damit etwa be⸗ 
ſtimmte Erblinien vermindern und andere ver⸗ 
mehren? Noch ſpreche ich ohne jedes Wert⸗ 
urteil. Ich ſpreche nicht von „guten“, ich ſpre⸗ 
che von den einfach vorhandenen Erblinien und 
werfe alſo, wie ich wiederhole, die Frage auf, 
ob nicht beſtimmte ſoziale Einrichtungen, die der 
Verband an ſich ſelbſt geſchaffen hat oder die 
in ihm geworden ſind, dieſe Erblinien in ihrer 
qualitativen und quantitativen Zuſammen⸗ 
ſetzung ändern können. 


Dieſe biologiſch geformte Frage kann un⸗ 
möglich allein vom Hiſtoriker unterſucht wer⸗ 
den, ſondern dazu bedarf es biologiſcher Kennt- 
niſſe, der Kenntniſſe eben von der Zuſammen⸗ 
ſetzung der Erblinien ſelbſt; dazu bedarf es 
einer Unterſuchung, ob ſich die Erblinien im 
Laufe der Zeiten geändert haben. Die anthro⸗ 
pologiſche Unterſuchung, die das vornehmen 
will, würde man am beſten im Anſchluß an das 
vorhin erwähnte Ariſtoteliſche Wort vom 
zoon politikon als politiſche Anthropologie be⸗ 
zeichnen. Dieſer Name führt jedoch ganz ge⸗ 
wiß zu Mißverſtändniſſen. Er wird fallen ge⸗ 
laſſen. Er iſt einmal vorgeſchlagen worden, 
hat aber keinen Anklang gefunden. Man ſpricht 
heute lieber von ſozialer Anthropologie und 
bezeichnet demgemäß die Kombination biolo⸗ 
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giſchen und hiſtoriſchen Betrachtens der menſch⸗ 


lichen Gruppen als ſozialanthropologiſche Un⸗ 


terſuchungen. Soweit dieſe, rückwärts ſchau⸗ 


end, ſich auf das Leben der früheren Verbände 
dieſer Art erſtrecken, nennt man einen. zen 
davon hiſtoriſche Anthropologie. 


Die hiſtoriſche Anthropologie will alſo — 


den Schluß können Sie nun gleich ſelbſt ziehen 


— ermitteln, ob in der hiſtoriſchen Entwick⸗ 
lung der ſozialen Gruppen — ich verſtehe in 
allem Folgenden unter „ſoziale Gruppen“ die 
kleinſten und die größten — die rein anthro- 
pologiſchen, d. h. erbbiologiſchen Erſcheinungen 
nicht mit zur Erklärung des Geſchehens bei⸗ 
gezogen werden können. Wir Biologen wollen 


einſtweilen beſcheiden ſein. Es liegt mir fern, 


zu bezweifeln, daß jene Tatſachen, jene Fak⸗ 
torenreihen, die uns der Hiſtoriker für den Ab⸗ 
lauf der ſogenannten Weltgeſchichte dartut, jene 
eigentümliche Miſchung von äußerer Faktoren 
Gunſt und Ungunſt und von individuellſtem 


Menſchenwerk, bei der Erklärung des Welt⸗ 


geſchehens gering zu achten wären. Aber ich 


ſtelle die beſcheidene Forderung, daß das, was 


der Anthropologe, was der Erbbiologe als 


Qualitäten an den Menſchen ſieht, die die Ge⸗ 


ſchichte machen, ſei es als Führer, ſei es als 
Geführte, als Einzelindividuen und als ganzes 
Volk, als Faktoren mit in Rechnung geſtellt 
wird neben die anderen und mit den anderen 
gleichwertig. Gerade eugeniſche Probleme, 
glaube ich, kann man bei ſolcher biologiſch⸗ 


hiſtoriſchen Betrachtungsweiſe erfaſſen, und ich 


möchte verſuchen, ſie Ihnen zu veranſchaulichen 
und an zwei zeitlich und räumlich weit aus⸗ 
einanderliegenden Einzelbeiſpielen einiger- 
maßen faßbar zu machen. 

Ich führe Sie zunächſt räumlich hinaus nach 
Aſien, in die Euphrat⸗Tigris⸗ Niederungen, und 
ich führe Sie zeitlich zurück — ſagen wir: — 
vor die Schwelle des vierten vorchriſtlichen 
Jahrtauſends. Zahlreiche Unterſuchungen, die 
uns dort Hiſtoriker, Archäologen, Linguiſten 
und andere erſchloſſen haben, Unterſuchungen, 
die von Anthropologen — ich nenne von ihnen 
meinen Amtsvorgänger auf dem hieſigen an⸗ 
thropologiſchen Lehrſtuhl von Luſchan — an 
Ausgrabungen, an Schädeln und an den heu⸗ 
tigen Menſchen in den abgelegenſten Gebieten 
jener Gegenden angeſtellt worden ſind, klären 
uns allmählich ein Bild ab, wonach wir das 
ganze vordere Kleinaſien in jener Zeit von 
einer kulturell zwar nicht ganz tief, aber auch 
nicht beſonders hoch entwickelten Menſchheit 
angefüllt ſehen, die wir vorſichtig einſtweilen 
als „vorderaſiatiſche Raſſe“ bezeichnen wollen, 
— einer Bevölkerung, die wir körperlich eini⸗ 
germaßen charakteriſieren können mit ihrem 
mittleren Körperwuchs, mit ihrer klotzig vor⸗ 
gebauten Naſe, dem flachen Hinterhaupt — wei⸗ 


tere Einzelheiten kann ich hier ruhig über⸗ 
gehen —, und wir ſehen, daß von dem vorhin 
angeführten Zeitpunkt an eine Völkerwande⸗ 
rungswelle, ſich wiederholend in Schüben, 
Schub hinter Schub, von im einzelnen uns 
noch nicht ganz bekannter Gegend her euphrat⸗ 
tigris⸗aufwärts teils friedlich, teils aber — 
und vor allen Stücken — kriegeriſch ſich über 
die eben angegebene Bevölkerung hinüberſchob 
und ſie ſemitiſierte. Die Ankömmlinge waren 
anderer Raſſe, kleiner und zierlicher, dunkel⸗ 
haarig, mit ſcharfem, ſchmalem, elegantem Ge⸗ 
ſicht und zierlicher, vornehm geſchwungener 
Nafe — „orientaliſcher Raſſe“ nenne ich fie. 
Auf dieſer Völkermiſchungsbaſis entſtanden 
die ſemitiſchen Kulturen und Staaten Vorder⸗ 
aſiens, vor deren Reſten der Kulturforſcher 
ſtaunend ſteht. Es iſt gar kein Zweifel, daß 
die Neuankömmlinge an Raſſenqualitäten den 
anderen unendlich überlegen waren, und es 
iſt einfach hinzunehmende Tatſache, daß nach 


dieſer Miſchung ein ungeheurer Aufſchwung 


der Kultur und der politiſchen Macht ent⸗ 
ſtand. Die aſſyriſch⸗babyloniſchen Großſtaaten 
und all die anderen, die ich hier übergehen 
kann, ſind die Folge dieſer Miſchung. Aber 
weiter lehrt die Geſchichte, daß ein Beſtand 
dieſen Staaten auf die Dauer nicht gegeben 
war. Sie ſanken dahin, und heute deckt dieſelbe 
Wüſte, die vorher dort war, die Reſte blü⸗ 
hender Felder, Gärten und großer Städte, und 
Hügel ſind da, wo einſt Tempel und Paläſte 
ragten. Und heute kommt der europäiſche In⸗ 
genieur und zieht Bahnlinien hindurch, und 
Zukunftsbild iſt's, daß dort wieder Korn wächſt 
für die Welt. 

Iſt das nur hiſtoriſches Geſchehen? Die 
alten Quellen zeigen uns, wie der Hochſtand, 
der ſemitiſchen Kulturen dieſelben Erſcheinun⸗ 
gen zeigte, wie wir ſie an anderen Kulturen 
dieſer Art bis in die neueſte Zeit hinein finden: 
kulturell bedingte — ich möchte ganz kurzweg 
ſagen: — Degeneration, Depopulationsphäno⸗ 
mene: eine Abnahme des Geburtenſtandes. 
Reichtum, ſozialer Aufſtieg bedeutete Aus⸗ 
ſterben der Geſchlechter, bedeutete Niedergang 
der betreffenden Familien. Lange, ehe wir 
etwas von Mendelſcher Vererbungslehre wuß⸗ 
ten, hat der vorhin genannte von Luſchan 
dort feſtgeſtellt, daß Jahr und Tag nach den 
Miſchungen das eine, das kulturell leiſtungs⸗ 
fähigere, das ſpäter gekommene, das kultur⸗ 
ſchaffende Raſſenelement wieder ausgetilgt 
war. Er nannte das ihm unerklärliche Erſchei⸗ 
nungsbild damals Reſtitution der alten Raſſe, 
die er als bodenſtändig und widerſtandsfähi⸗ 
ger gegenüber den Neuankömmlingen auffaßte. 


Heute wiſſen wir es beſſer: ſeine Beobachtung 
war richtig, eine Deutung für ihn unmöglich. 


Wir geben ſie heute. Wir kennen das zähe 
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Spiel in der Vererbung der Mendelſchen Erb- 
regeln. Heute wiſſen wir, daß, wenn man die 
einen Eigenſchaften dauernd ausmerzt, die an⸗ 
deren rein, wie ſie waren, wieder heraus⸗ 
kommen müfſſen, weil fie ſich nicht im wirk⸗ 
lichen, wahrſten Sinne des Wortes gemiſcht 
haben, ſo wie ſich weißer und roter Wein un⸗ 
trennbar miſchen, ſondern weil die einzelnen 
Merkmale nebeneinander nur in Kombina- 


tionen gemiſcht waren, nur in neuen Kom⸗ 


binationen übereinandergelagert waren, Gene⸗ 
ration um Generation und immer wieder in 
ihren Eigenarten herauskommen müſſen. Tilge 
ich nun durch äußere Umſtände, durch Minder- 
fortpflanzung, durch Ausjätung und Ausmer⸗ 
zung in äußeren und inneren Kämpfen, Aech⸗ 
tungen, Verbannungen uſw. das eine Raſſen⸗ 
element aus, verbraucht es ſich in ſozialem 
Aufſtieg und in der Minderfortpflanzung fami⸗ 
lienweiſe, ſo muß das andere, vorher Dagewe⸗ 
ſene nach Jahr und Tag wieder da ſein, wie 
wir es beobachten können. Das Kulturfördende 
und Kulturſchaffende iſt weg, das Kulturloſere 
erſcheint wieder. Wenn die Worte „kultur⸗ 
ſchaffend“ und „kulturlos“ nun ein Werturteil 
ſind, dann ſind die „beſſeren“ Erblinien aus⸗ 
getilgt worden und die „weniger guten“ Erb⸗ 
linien übriggeblieben. Das Ergebnis ſehen wir 
bei einer kulturgeſchichtlichen Betrachtung. 


Meine Damen und Herren, wir machen 
einen Sprung über Raum und Zeit hinweg. 
Wir ſchauen uns Südeuropa an zu der Zeit, 
da die indogermaniſchen Scharen nach Auf- 
enthalt und Pauſe in Zentraleuropa den Süd⸗ 
rand unſeres Kontinents beſiedelten. Die Na⸗ 
men ſind mir einerlei; ob's Italiker oder 
Kelten und Keltiberer waren, oder was ſonſt, 
. fei unerörtert. Wir wiſſen, daß vorindogerma⸗ 
niſch etwa auf den griechiſchen Inſeln oder auf 
dem griechiſchen Feſtland ganz reſpektable Kul⸗ 
turen ſaßen. Wir wiſſen, daß ſie erblühten, 
ein Auf und Ab zeigten, bald reicher, bald 
weniger reich, und wir wiſſen, daß die indo⸗ 
germaniſche Welle die ſpäteren Hellenen hin⸗ 
einbrachte in ihre nachherigen Sitze: auf das 
Feſtland und die Inſelwelt. Und wir faſſen 
als die klaſſiſchſte Kultur des europäiſchen 
Menſchen noch heute die Hochkulturen auf, die 
nach dieſer Indogermaneneinwanderung auf 
griechiſchem Boden geſchaffen wurden, — wie 
ich als Raſſentheoretiker ſage, nach dem raſſen⸗ 
mäßigen Auftreten dieſer neuen Menſchen 
größtenteils nordiſcher Raſſe. Sie hatten an⸗ 
dere Elemente aufgenommen und nahmen ford: 
auf, wohl ab und zu verſchieden — und ſo war 
auch die von ihnen geſchaffene Kultur nicht 
ganz gleich, ſo verſchieden etwa wie Sparta 
und Athen, ſo verſchieden wie Athen und Rom. 
Allerdings gehöre ich perſönlich nicht zu denen, 
die die reinſten Raſſenkomponenten nordiſcher 


244 


Raſſe als die fähigſten für ſolche Hochkulturen 


anſehen. Ich bin feſt überzeugt, daß das Auf⸗ 
nehmen gerade der — wie ich vorhin ſchon 
ſagte — an ſich gar nicht beſonders kultur⸗ 
unfähig geweſenen alten Bevölkerung zu dem 
neuen Aufſchwung, zu den neuen eigentüm⸗ 
lichen Kombinationen im geſamten Geiſtes⸗ 
leben jener Menſchen unendlich viel beige— 
tragen hat. 


Auch hier zeigt uns nun die geſchichtliche 
Forſchung dasſelbe erſchütternde Bild: nach 
dem glänzenden Aufſtieg eines Perikleiſchen 
Zeitalters, nach der idealen klaſſiſchen Schöp— 
fung von Schönheit und Kunſt, die wir heute 
bewundern, ein Abſtieg, — ein Abſtieg äußer⸗ 


lich, rein hiſtoriſch betrachtet, vielleicht durch 


mißglückte Kriege, durch politiſche Verwick— 
lungen, durch Konkurrenz von anderer Seite 
bezüglich wirtſchaftlicher Verhältniſſe Hervor- 
gerufen oder beſchleunigt, aber innerlich, hi⸗ 
ſtoriſch⸗anthropologiſch betrachtet, durch Aus- 
rottung der Menſchen, die die Kultur geſchaffen 
hatten! Und diesmal — es liegt uns näher. 
und die ſchriftlichen Quellen fließen reichlich 
— kennen wir dieſen Abſtieg und können ihn 
im einzelnen in ſeinen Urſachen genauer ver⸗ 
folgen. Wir wiſſen nicht nur, wie dort Hüter 
ihres Volkes gepredigt haben gegen Luxus 
und Verſchwendung, gegen Kinderloſigkeit, 
gegen die Bequemlichkeit der Familien, ohne 
Kinder ſich ein beſſeres Leben zu verſchaffen: 
wir kennen und wiſſen, wie der Geſetzgeber 
dort verſucht hat, mit allerlei — heute würden 
wir fagen: kleinlichen — geſetzlichen Maßnah⸗ 
men dieſe Erſcheinungen zu inhibieren. Wir 
wiſſen, wie die Zahl der Vollbürger in Athen 
in zwei bis drei Generationen ſo geſunken war, 
daß ſie den Metöken und Periöken, und wie 
die anderen heißen, die um ſie herum wohnten 
und die urſprünglich im Sklavenverhältnis und 


Freigelaſſenenverhältnis ſtanden, Mitbürger⸗ 


recht und Vollbürgerrecht geben mußten; wir 


wiſſen, wie die Polis⸗Geſchlechter, ſich ſelbſt 


zerfleiſchend, ächtend und aus der Stadt ver⸗ 
bannend, dafür geſorgt haben, daß ihre Zahl 
von Jahrzehnt zu Jahrzehnt immer mehr 
ſchwand, und wir wiſſen, wie dieſe Poris- 
Geſchlechter ſchließlich genötigt waren, vorher 


verachtete Minderwertige in ihre Reihen auf⸗ 


zunehmen, um überhaupt noch dem Staate 
die nötige Zahl von Mannſchaft zur Vertei⸗ 
digung und von Männern zur Regierung 
ſtellen zu können. Sie waren ſich deſſen be⸗ 
wußt, daß ſie ſelber einſt beſſer waren als die 
anderen; aber es hat ihnen wenig genützt. 
Sie mußten ſo handeln; denn ſie verſtanden es 
nicht, ſolche Schädigungen an ihrem eigenen 
Volkskörper wie Geburtenrückgang, Aus⸗ 
rottung aller Aufrechten durch Aechtung, Ver⸗ 
bannung und Tod zum Aufhören zu bringen. 
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Dasſelbe ſehen Sie in Rom: die Blüte und 
den Abſtieg. Und wir wiſſen auch dort, wie 
der ſtolze Titel „civis Romanus“, der uns 


heute noch als Beiſpiel und Ausdruck dafür 


gilt, was Männerſtolz auf ſeiner väterlichen 
Scholle heißt, nach relativ kurzem Beſtande 
vom Weichbilde Roms auf ganz Latium und 
auf ganz Italien bis hinauf an die italiſche 
Reichsgrenze, an den Rubikon, ausgedehnt 
wurde; denn unter Kaiſer Caracalla haben 
ſämtliche Bewohner des Imperium Romanum 
das Bürgerrecht bekommen und damit alle die, 
die als Kriegsgefangene und Gott weiß was 
ſonſt im Dienſte der römiſchen Herren herein⸗ 
genommen und angeſiedelt worden waren, alle 
die, die vorher vor einem eivis Romanus auf 
den Knien gelegen waren und von ihm ver⸗ 
achtet wurden. Jetzt mußte er ſie als ſeines⸗ 
gleichen aufnehmen, weil ſeine eigenen Erb⸗ 
linien zu Grunde gegangen waren. 

Das ſind Dinge, die in das Rad der Ge⸗ 
ſchichte greifen, die man gar nicht hoch genug 
einſchätzen kann. Ich wiederhole noch einmal: 
Es liegt uns Anthropologen fern, zu ſagen, 
wir „erklärten“ nun die Geſchichte. Nein, wir 
bringen nur Licht in allerlei Faktoren und 
Abläufe von Ereigniſſen, genau ſo, wie es der 
Hiſtoriker auf ſeinem Gebiete tut, und wir 
heiſchen das Recht für uns, den Faktor, den 
wir hier unterſuchen, als gleichberechtigt an⸗ 
erkannt zu ſehen neben dem ſogenannten hi⸗ 
ſtoriſchen. 0 

Wir brauchen aber in Raum und Zeit gar 
nicht ſo weit zurückzugehen. Nicht nur Auf⸗ 
ſtieg, ſondern auch Abfall lehrt uns auch in 
ſpäterer Zeit immer wieder dieſelbe Wirkung 
derſelben Erſcheinung. Wenn Sie den ſtolzen 
und glorreichen Aufſtieg der ſpaniſchen Macht 
beobachten, und wenn Sie erfahren, daß in 
weniger als 400 Jahren von der ſpaniſchen 
weltlichen und geiſtlichen Macht rund 340 000 
Menſchen von der Ingquiſition verurteilt wor- 
den find, darunter 20 000 mit Familien des 
Landes verwieſen oder getötet, wenn Sie be⸗ 
denken, daß der Inquiſition verfiel, — der 
weltlichen und der geiſtlichen, ich betone beide 
Seiten — wer aufrecht war und gegen das, 
was beſtand, als Beſſerer auftreten wollte, 
dann können Sie ſich vorſtellen, was für einen 
ungeheuren Aderlaß hier gerade der edelſte 
Teil der ſpaniſchen Nation an ſich ſelbſt voll⸗ 
zogen hat. Daß der Niedergang nicht nur vom 
Aufſtieg Englands abhing, ſondern daß der 
Niedergang auch bedingt war durch dieſes Dio- 
logiſche Geſchehen am Volkskörper ſelbſt: durch 
die Ausrottung ganz beſtimmter Erblinien, 
bedarf eigentlich wirklich keines Wortes mehr, 
ſondern nur einer Herausſtellung. 


Immer wieder wird vom Wirtſchaftsgeo⸗ 
graphen, vom politiſchen Geographen, vom Hi- 


ſtoriker die Bedeutung der Gunſt der äußeren 
Lage für politiſch aufſteigende Nationen her⸗ 
vorgehoben. Die glänzende inſulare Lage Eng⸗ 
lands wird in allererſter Stelle als beneidens⸗ 
wert hingeſtellt. Die glänzende inſulare Lage 
Japans hat ganz gewiß dazu beigetragen, die 
Japaner zur Vormacht Oſtaſiens werden zu 
laſſen, aber nur dazu beigetragen. Warum 
ſind die Philippinen nicht irgendwelche Macht 
geworden, warum nicht die Sunda⸗Inſeln oder 
ſonſt eine Inſelgruppe? Weil auf den japa⸗ 
niſchen Inſeln — entſchuldigen Sie, wenn ich 
mich trivial, kurz und grob ausdrücke! — 
Kerle ſaßen, während auf den Sunda⸗Inſeln 
und den Philippinen eben einfach keine ſitzen! 
Wie kommt es, daß die glänzende inſulare 
Lage von Sardinien, Korſika, Sizilien es nicht 
zur Großmacht brachte, während die weniger 
günſtige Lage von Florenz und Venedig wenig⸗ 
ſtens zu gewiſſen Zeiten dort Stadtſtaaten ſchuf, 
die das Mittelmeer erzittern machten? Und 
es iſt bezeichnend, daß einmal in Sizilien 
ſich ebenfalls eine ſolche Macht auftut; das war 
die kurze glanzvolle Zeit der Normannenherr⸗ 
ſchaft dort unten. Als die Normannen mit 
ihren eigenartigen Raſſeneigentümlichkeiten, 
mit den Erblinien, die darin ſteckten, dort 
ihre Macht hinbrachten, zeigte Sizilien plötz⸗ 
lich den Vorteil ſeiner inſularen Lage, vorher 
und nachher nicht, und als dieſe Blüte er⸗ 
ſchöpft war, war's vorbei mit der Herrlich⸗ 
keit. Wir dürfen nie vergeſſen, und wir tun's 
doch immer wieder, daß es auf die Erbquali⸗ 
täten ankommt, die in einem Volke ſtecken, daß 
es darauf ankommt, daß das Volk zu jeder Zeit, 
wo es ſie braucht, aus ſeinem Schoße heraus 
Männer mit Erbqualitäten hat, die des Volkes 
Führer ſind, und daß es eine Geſamtheit in 
ſeinem Schoße hat mit Erbqualitäten, die ſich 
führen laſſen will, die zum Geführtwerden ge⸗ 
eignet iſt, und das in ſolchen Zahlen, daß, 
einerlei, wie die äußeren Schickſalsſchläge kom⸗ 
men, immer beides da iſt! Wenn dieſe Erb⸗ 
linien ſich erſchöpfen, wenn ſie ausgetilgt und 
ausgerottet werden, kommt es zum Nieder⸗ 
gang, — zum unwiderbringlichen Niedergang, 
wenn ſie endgültig und reſtlos ausgerottet ſind. 


Zu dieſer letzteren Behauptung muß ich 
vielleicht eine Unterlage noch etwas ſtärker 
ausmalen, als ich es vorhin, ſie faſt kurzweg 
vorausſetzend, ſchon getan habe. Für dieſe 
letzte Behauptung, daß es auf die Erblinien 
der Führer und Geführten auch bei rein gei⸗ 
ſtigen Leiſtungen ankommt, darf ich für die⸗ 
jenigen unter Ihnen, denen die Tatſachen der 
Biologie fremder ſind, vielleicht doch noch in 
einigen Sätzen andeuten, daß tatſächlich gerade 
dieſe geiſtigen Dinge genau ſo zu dem Ge⸗ 
ſamterbgefüge im Einzelindividuum und in 
der Bevölkerung gehören wie das, was man 
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im gewöhnlichen Sinne des Wortes anthro- 
pologiſche Merkmale (Raſſenmerkmale) nennt. 
Die experimentellen Unterſuchungen der Bovin- 
gen und Botaniker haben ja ein bewunderns⸗ 
wertes Gebäude aufgerichtet, das wir heute 
mit dem Begriff „Erblehre“ benennen. Sie 
haben uns gezeigt, wie die ſämtlichen Merk⸗ 
male, die wir kennen, reſt⸗ und ausnahmslos 
alles Körperliche — Geſundes und Krankes —: 
das, was das Individuum von dem Individuum 
unterſcheidet, wie das, was Raſſe und Raſſe 
voneinander abgrenzt — Raſſe im kleinen 
Sinne, wie es der Botaniker als eine Pflanzen⸗ 
raſſe auffaſt, und Raſſe im großen Sinne, wie 
es der Anthropologe an den Menſchen ſieht —, 
daß das ganze Heer von Merkmalen ſich aus⸗ 
nahmslos nach den von dem genialen Ent⸗ 
decker Gregor Mendel gegebenen Regeln oder 
Geſetzen, wie wir heute ſagen, trägt und ver⸗ 
erbt. Es iſt unmöglich, hier das auch nur zu 
ſtreifen. Aber erwähnen möchte ich, daß unter 
dieſes ganze Heer von — wie wir heute ſagen: 
— ſich „mendelnd“ vererbenden Merkmalen 
auch die geiſtigen Merkmale fallen. 


Auch der Zoologe kann an feinem Objekt 
ſchon einiges zeitigen, was in dieſer Richtung 
geht. Wir ſehen, wie dort beſtimmte — ſagen 
wir einſtweilen einmal: — Inſtinkte ſich nach 
denſelben Erbregeln fügen, wie etwa die Flü⸗ 
gelhaltung von Schmetterlingen, die Stellungen 
von Extremitäten bei Vögeln und Inſekten, 
aber auch allerlei Gewohnheiten, z. B. ſolche 
beſtimmter Kaninchenraſſen im Stall, ſich nach 
Mendelſchen Regeln fügen, und von da bis 
hin zu der Unterlage der geiſtigen, ſeeliſchen 
Begabung (im weiteſten Sinne) beim Men⸗ 
ſchen iſt es nur ein Schritt, wenn auch ein 
wichtiger und gewaltiger. Zunächſt haben uns 
einen indirekten, aber einen logiſch bindenden 
Beweis für die Vererbung geſunder geiſtiger 
Eigenſchaften die Pſychiater gegeben, indem 
ſie uns zeigen, daß die krankhaften geiſtigen 
Eigenſchaften ſich nach den Mendelſchen Regeln 
vererben, und der Schluß iſt ja ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß, wenn das krankhafte Gefüge oder 
die krankhafte Funktion infolge eines ſolchen 
Gefüges unſeres Gehirns, unſeres Inſtruments, 
mit dem wir geiſtig arbeiten, ſich vererbt, dann 
auch das geſunde Gefüge und damit die geſunde 
Funktion ſich vererben muß. Den poſitiven 
Nachweis von allen Einzelheiten, von den ein⸗ 
zelnen Zügen etwa in unſerem geſamten kom⸗ 
plizierten Seelenleben nach Mendel mit Zahlen 
zu erbringen, iſt unmöglich. Hier ſind wir auf 
allgemeine, auf indirekte Schlüſſe angewieſen. 
Freilich, Vererbung an ſich kommt auch Ihnen 
ſchon für manches davon als ſelbſtverſtändlich 
vor, — auch dem, der ſich nicht mit der Sache 
beſchäftigt hat: Daß z. B. muſikaliſche Bega⸗ 
bung durch Familien hindurchgeht, daß be⸗ 
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ſtimmte einzelne herausſpringende, deutlich 
wahrnehmbare geiſtige Züge in Familien von 
Generation zu Generation ſich finden, ge- 
legentlich überſpringend von einer zur über- 
nächſten Generation, das ift ſchon allgemeine 
Anſicht unſeres ganzen Volkes. Von der mufi- 
kaliſchen Veranlagung, von der zuletzt wohl 
Mjöen, der nordiſche Eugeniker, nachwies, daß 
ſie nicht nur eine einfache, ſondern eine recht 
komplizierte iſt, getrennt nach einzelnen Teil⸗ 
veranlagungen — etwa Taktgefühl, rhythmi⸗ 
ſches Gefühl, muſikaliſches Gehör uſw. uſw. —, 
konnte man unmittelbar den Gang der Ver⸗ 
erbung verfolgen, und es iſt nicht richtig, an⸗ 
zunehmen, daß das ſich deutlicher vererbe als 
irgendeine andere Eigenſchaft. Es iſt nur leich⸗ 
ter zu verfolgen, und es beſteht vielleicht be⸗ 
züglich dieſer muſikaliſchen Begabung eine we- 
nigſtens leiſe ſexuelle Ausleſe inſofern, als 
es wohl ſelten — ſeltener als die Regel — der 
Fall ſein wird, daß ein hochmuſikaliſcher Menſch 
als Gatten oder Gattin zum Bunde fürs Leben 
ein Menſchenkind wählt, dem jede Muſik ein 
höchſt unangenehmes Geräuſch iſt, während um⸗ 
gekehrt wohl viel häufiger der Fall eintritt, 
daß Zwei bei der Muſik und durch die Muſik 
den Bund fürs Leben ſchließen. So kommt hier 
eine leiſe Zuchtwahl — wenn ich das kurz ſo 
ausdrücken darf — mit hinein, und das iſt 


wohl neben der leichteren Nachweisbarkeit mit 


ein Grund, warum die Vererbung der muſi⸗ 
kaliſchen Anlagen auch in weiten Kreiſen als 
eine Selbſtverſtändlichkeit gilt. 


Wir können auch das andere verfolgen. 
Schon lange ehe man dieſen Dingen in wei⸗ 
teren Kreiſen Aufmerkſamkeit ſchenkte, hat der 
geniale Forſcher Galton, den wir als Be⸗ 
gründer der Vererbungslehre überhaupt ver⸗ 
ehren müſſen, an einem großen Menſchen⸗ 
material in ſeiner engliſchen Heimat nachge⸗ 
wieſen, welche Bedeutung die Vererbung gei⸗ 
ſtiger Eigenſchaften hat. Er hat gleichzeitig ge⸗ 
zeigt, wie ſich geiſtige Eigenſchaften beſtimmter 
Art häufig kombinieren. An der Univerſität 
Cambridge wurden und werden noch heute die 


höheren Examen nach einem ganz beſtimmten 


Punktſyſtem gewertet, wobei die „Beſtgepunk⸗ 
teten“, wie 
17 000 Punkte als Höchſtleiſtungen erreichen 
können. Die Zahlen, die wirklich erreicht wer⸗ 
den — ich erwähne das, um Ihnen zu zeigen, 
wie ſtreng dort die Prüfungen hauptſächlich 
in Mathematik ſind, und wie ſich die einzelnen 
mathematiſchen Leiſtungen aufeinander türmen 
—, die beſten Ergebniſſe einzelner Jahre waren 
rund 4000, 5000, 3700, 3000 Punkte. 17 000 
Punkte wären alſo für den Allerhöchſten er⸗ 
reichbar geweſen, und der Geringſte, der über⸗ 
haupt noch in die Zahl der „Hochgepunkteten“ 
hineinkam, hatte eine Höchſtleiſtung von 3700. 


er ſich kurzweg ausdrückt, bis 
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der Geringſte überhaupt von 217 Punkten. 
— So groß ſind alſo dort die e und 
Zeugnisunterſchiede. 

Und nunmehr konnte Galton zeigen, daß 
über lange Jahre hinaus die „Höchſtgepunk⸗ 
teten“ — wobei, wie ich wiederhole, auf die 
mathematiſche Leiſtung der Hauptwert gelegt 
wurde; das iſt die Beſonderheit von Cambridge 
gegenüber Oxford — ich ſage: Galton konnte 
zeigen, daß die in dieſen Leiſtungen „Höchſt⸗ 
gepunkteten“ auch nachher im Leben als Poli⸗ 
tiker, als Richter in den höchſten britiſchen 
Richterſtellen, als Commodore von Flotten und 
Führer von Heeren die höchſten, weitaus alles 
überragenden Leiſtungen aufwieſen. Er konnte 
zeigen, wie eine Reihe von ſpäter im öffent⸗ 
lichen Leben ganz beſonders hervortretenden 
Männern die „Senior wranglers“, wie ſie ge⸗ 
nannt wurden, waren, — alſo die Beſten aus 
den betreffenden Prüfungen. Aber noch mehr: 
er konnte nachweiſen, wie über Generationen 
die Namen der beſten Prüflinge immer wieder 
aus denſelben Familien kommen, und er zeigte 
ſchließlich, wie ein Ineinanderheiraten einer 
Anzahl Familien — die laſſen ſich an den 
Fingern zweier Hände herzählen — England 
über Jahrhunderte die leitenden Männer ſeiner 
großen und großzügigen Politik gegeben hat, 
daß dort eine Vererbung dieſer Begabungen, 
daß dort eine Vererbung von geiſtiger Reg⸗ 
ſamkeit, von geiſtigen Leiſtungen, eine Ber- 
erbung der Denkfähigkeit, aber nicht zuletzt — 
und mit beſonderem Nachdruck ſei das betont — 
von Charakter ſich zuſammengefunden hat. Das 
iſt eine Art von Zucht, die dort eintrat und 


die, unbewußt und unbeabſichtigt, das ent⸗ 


ſprechende Ergebnis gab! 


Zugegeben werden muß, daß in ſolchen — 


ſagen wir einmal rückſichtslos und kritiſch — 
„Familienringen“ der Aufſtieg des einzelnen 
erleichtert war, daß er — um das häßliche 
Fremdwort anzuwenden — Protektion hatte 
in ſeinem Aufſtieg und nachher in der Möglich⸗ 
keit, ſeine Leiſtungsfähigkeit zu zeigen. Als 
Gegenprobe, als Probe, wo das auszuſchließen 
iſt, haben in den jüngſten Jahren Amerikaner 
dargelegt, wie auch im freien, nicht „prote⸗ 
gierenden“ Amerika in Familien, die vorher 
zunächſt nicht irgendwie hervorgetreten waren, 
Aufſtieg ſtattfand, wie dann aber tatſächlich 
auch dort ſich zeigte, daß in der Blutsverwandt⸗ 
ſchaft dieſelben Eigenſchaften auftreten, daß 


Männer, die in induſtriellen und anderen Or⸗ 


ganiſationen die höchſte Leiſtungsfähigkeit auf⸗ 
weiſen, blutsverwandt waren mit jenen, die 
als Mathematiker, als Aſtronomen, als Hiſto⸗ 
riker, als Naturwiſſenſchaftler und Aerzte die 
bedeutendſten Leiſtungen in Amerika zu ver⸗ 
zeichnen hatten. Ich will Sie nicht mit Zahlen 
quälen; ich will nur das Geſamtreſultat an⸗ 


deuten. Man kann ziffernmäßig nachweiſen, 
daß die gegenſeitige Verwandtſchaft derer, die 
wirklich in Amerika etwas geleiſtet haben, ganz 
erheblich viel größer iſt als die Verwandtſchaft 
mit irgendwelchen anderen. Die Wahrſchein⸗ 
lichkeit, Leiſtungen, bedeutende Ergebniſſe 
hervorzubringen, ſteht dort alſo in unmittel⸗ 


barem, ziffermäßigem, proportionalem Verhält⸗ 


nis zu der gegenſeitigen Verwandtſchaft derer, 


die ſchon etwas geleiſtet haben, — ein Zeichen, 


daß es auch dort ganz beſtimmte Erblinien 
ſind, in deren Schoße die für dieſe Tätigkeiten 
geeigneten Fähigkeiten ſchlummern. 


Meine Damen und Herren, der hiſtoriſchen 
Beiſpiele ſind es genug, und ich glaube, ich 
kann es mir verſagen, auf das Heute und auf 
uns ſelbſt diesbezüglich einzugehen. Was wir 
ſehen, iſt immer dasſelbe: ein Aufſtieg in be⸗ 
ſtimmte ſoziale Schichten, ein Aufſtieg der 
ganzen Schichten ſelbſt zu dem, was vom Hiſto⸗ 
riker und was von uns im allgemeinen „Kul⸗ 
tur“ genannt wird. Wir ſetzen heute ein Frage⸗ 
zeichen hinter das Wort, und eine Seite der 
Kultur fehlte bis heute meiner Anſicht nach 
in der ganzen abendländiſchen Kulturmenſch⸗ 
heit, nämlich daß dieſe Kultur auf ihr eigenes 
Menſchenmaterial, auf die Familien und Erb⸗ 
linien Rückſicht nahm. Das Kraſſeſte von all 
dem erleben wir heute vor unſeren Augen in 
den Rieſenſtädten. Die größten Großſtädte 
ſind heute die Induſtriezentren, die gewaltigen 
Zentralmotoren, die unſere ganze Technik, Kul⸗ 
tur, Ziviliſation ſchaffen; ſie ſind heute Mahl⸗ 
mühlen geworden, in denen menſchliche Fa⸗ 
milien zermahlen und zermürbt werden. Jeder, 
der durch perſönliche Tüchtigkeit aufſteigt und 
ſich hineinſtellt in das ungeheure große Ge⸗ 
füge und mitarbeitet an dem gewaltigen Netz, 


das heute die menſchliche Technik über den 


Erdball geſpannt hat, bezahlt dieſen Aufſtieg 
durch das Opfer ſeiner Familie. Es gibt Aus⸗ 
nahmen — Gott ſei Dank —, aber ſie ſind ver⸗ 
flucht gering. Im allgemeinen können wir 
ſagen: All dieſer Aufſtieg, all dieſes ungeheure 
Schaffen gerade in der Großſtadt, all das be⸗ 
deutet einen Ausgang, einen Untergang der 
betreffenden Familien. Wo ſind ſie denn hin⸗ 
gekommen, all die Namen, die in den glanz⸗ 
vollen Zeiten vor 2, 3, 4 Jahrhunderten die 
deutſche Nation geführt haben, die ſich an die 
Spitze der „Ziviliſation“ geſtellt haben? — 
oder, wenn Sie über unſere Grenzen hinaus⸗ 
gehen und die Glanzzeiten Frankreichs, Spa⸗ 
niens, Hollands uſw. betrachten, wo ſind dort 
die bedeutenden Namen geblieben? Weggetilgt 
ſind die Familiennamen faſt reſtlos. Da und 
dort mag über die Frauenlinie das Blut ſich 
gehalten haben; im ganzen ſind die ſtädtiſchen 
Familien verſchwunden. Die Kleinſtädte, die 
dem platten Lande gleich zu erachten ſind, ſind 
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der Erhaltung förderlich, und auch der Qand- 
adel hat ſich dürchgehalten, wo der Stadtadel 
verſchwunden iſt. Heimat im Sinne von 
Scholle, auf der das Volk wirklich wächſt, auf 
der die Familien aufſteigen und ſich ausbreiten, 
Heimat iſt nie und nimmer die induſtrialiſierte 
Großſtadt. Solche Städte ſind Bevölkerungs⸗ 


konglomerate, aber kein Volk; das ſind Stätten 


der Arbeit, aber keine Heimat im edelſten, 
wahrſten Sinne des Wortes: Heimat, auf der 
ein Volk wirklich wächſt, Heimatboden, auf 
dem im Schoße der Familie Kinderreichtum in 
die Höhe geht und wo aus dieſem Kinderreich⸗ 
tum die Erblinien herausgezüchtet werden 
durch die Erforderniſſe, die die wirkliche Kultur 
ſtellt, wo die Linien herausgezüchtet werden, 
deren ein Volk bedarf. 


Die Großſtädte haben heute den ungeheuren 
Geburtenſturz — wir dürfen nicht mehr „⸗rück⸗ 
gang“ fagen; „⸗ſturz“ müſſen wir es nennen 
— den anderen vorausgemacht, und in einem 
ungeahnten Umfange! Die Zahlen, die uns 
hier die Statiſtik gibt, ſind ja fürchterlich. Der 
Geburtenſturz hat es mit ſich gebracht, daß ſich 
keine Großſtadt mehr ohne Zuzug von außen 
in der erſten oder zweiten Generation aus ſich 
ſelbſt vermehrt. Es iſt falſch, wenn man ſich 
vorſtellt, ein Volk, eine Kultur oder gar eine 
Raſſe altere und ſterbe langſam an Alter. 
Wir kennen keine Beiſpiele — nirgends! —, 
daß ſolche ganzen Formen wie Raſſen und 
Arten einfach alterten. Nur wenn die Umwelt 
es ſo bedingt, daß jede Ausmerzung und Aus⸗ 
leſe aufhört, tritt Degeneration, Alter und 
Schwund ein. Das ſehen wir am Tier, das 
zeigen uns dort heute die Paläontologen an 
glänzenden Reihen. Wir ſehen beim Menſchen, 
wir ſehen bei Völkern und Kulturen Rückgang, 
Altern und Schwund; aber es iſt kein normales 
Altern und kein phyſiologiſcher Tod, es iſt 
Mord, es iſt Ausgetilgtſein durch Schäden un⸗ 
ſerer Kultur, es iſt ein Sterben an Kinder⸗ 
loſigkeit. Ich habe hier nicht zu unterſuchen, 
ob dieſe gewollte Kinderarmut ethiſch hohe 
Gründe hat, wirtſchaftlichen Zwang oder nicht 
— hier und heute ſei es unerörtert, was uns 
ſonſt natürlich brennend intereſſiert —; aber 
ich habe hier in meiner hiſtoriſchen Betrachtung 
zu zeigen: ſo war's und ſo iſt's heute, und ſo 
wird's weitergehen, wenn wir nicht im letzten 
Moment Hand ans Feuer legen und das, was 


gefährdet iſt, herausreißen, koſte es, was es 
ſei! Wir brauchen nur zu wollen. Ich bin 
Optimiſt genug, um zu ſagen: wir könnten's 
noch im letzten Moment. Noch ſitzt auf hei⸗ 
miſcher Scholle eine geſunde Bevölkerung. 
Nicht nur die reine Bauernbevölkerung, auch 
Arbeiterbevölkerung in günſtigen Bezirken 
wäre nach ihrer körperlichen und geiſtigen Be⸗ 
ſchaffenheit geeignet — ſie ſtammt ja vom Land 
—, das Saatgut, wenn ich ſo ſagen darf, in die 
Zukunft weiter zu geben. Wir müſſen es ver⸗ 
hindern, daß durch wirtſchaftliche und andere 
Faktoren dieſes Zwei⸗, Ein- und Keinkinder⸗ 
ſyſtem dorthin übergreift und dort das letzte 
Erbgut, das wir im deutſchen Volk noch haben, 
ebenſo mordet, wie die Großſtadt das mordet, 
was einmal gut war und jetzt in ihr zur Ber: 
mürbung kommt. 


Und wenn es uns gelingt, dort den Kinder⸗ 
reichtum zu bewahren, haben wir noch ein 
Zweites erreicht. Nicht in der Großſtadt, auch 
nicht in der großen Stadt mit ihrer unwirk⸗ 
lichen und wahnſinnigen Durcheinanderkreu— 
zung und Miſchung von allen möglichen, quali⸗ 
tativ und quantitativ fo ungeheuer veridice- 
denen Erblinien wächſt der tüchtige CHa- 
rakter, ſondern nur draußen im Land. Cha⸗ 
rakterzucht und Charakter brauchen wir in 
allen Formen unſeres öffentlichen Lebens. Der 
Staatsmann, der Organiſator, der Induſtrielle, 


der Kaufmann, der Beamte, der Künſtler und 


wer es ſonſt ſei, — ohne Charakter kommt er 
nicht aus. Charakter wächſt nur in gewiſſen 
beſchränkten Inzuchtkreiſen — man muß fie 
ſich groß genug vorſtellen —, in beſchränkten 


Kreiſen, wo dieſelben Erblinien ſich finden 


und feſtigen. Verfolgen Sie unſere großen 
Männer der Arbeit! Von den kleinen Städten 
und vom flachen Lande ſind ſie uns geworden, 
gegeben und gewachſen. Wenn wir es — ich 
wiederhole — fertigbringen, unſer flaches Land, 
unſere Kleinſtädte, planvolle Siedelungen von 
Arbeitern, all das mit einer geſunden Bevöl⸗ 
kerung und mit Bevölkerungsüberſchuß zu 
halten, ſo mag in Gottes Namen die Großſtadt⸗ 


mühle die Familien zermürben; ſie werden 


uns neu und reich zufließen, und demjenigen 
Volk — davon bin ich heilig überzeugt —, 
dem es gelingen wird, hier die nötigen euge⸗ 
niſchen Maßnahmen durchzuführen, dem Volk 
gehört die Zukunft. Mögen wir es ſein! 


Eugenik und Bevölkerungspolitik 


5 Ob.⸗Reg.⸗Rat Dr. F. Burg dörfer, Mitglied des Statiſtiſchen Reichsamtes, Berlin 


Unſer Volk hat aufgehört ein wachſendes 
Volk zu ſein. 

Dieſe Tatſache muß man in den Vorder⸗ 
grund aller Betrachtungen ſtellen, die ſich mit 
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Eugenik und Bevölkerungspolitik beſchäftigen. 
Es geht heute in erſter Linie um die bloße 
Erhaltung des e und der Art unſeres 
Volkes. 


1I. 2 
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EL BEER 


I. Die frühere, heutige und künftige 
Bevölkerungsentwicklung 


Unſere heutige bevölkerungspolitiſche Situ⸗ 
ation iſt gekennzeichnet durch einen ungewöhn⸗ 
lich ſcharfen Geburtenrückgang. 


1. Die Bevölkerungsentwicklung 
vor dem Krieg 


Bis zum Ende des 19. Jahrhunderts hatten 
wir in Deutſchland noch eine relativ günſtige 
Geburtenziffer. Im Durchſchnitt des Jahr⸗ 
zehnts 1891—1900 trafen auf je 1000 Ein- 
wohner jährlich rund 37 Geburten, das iſt un⸗ 
gefähr die gleiche Zahl, wie ſie für die Mitte 
des 19. Jahrhunderts feſtgeſtellt iſt. 


Der eigentliche Geburtenrückgang ſetzte erſt 
gegen Ende des 19. Jahrhunderts ein. Hatte 
ſich bis zum Jahr 1899 die Geburtenziffer 
immer noch auf über 37 je 1000 Einwohner 
gehalten, ſo bröckelte ſie von Jahr zu Jahr 


immer weiter ab und ſtand 1914 bei Ausbruch 


des Krieges nur noch auf 27 (genau 27,65) je 


1000 Einwohner. Sie iſt in anderthalb Jahr⸗ 


zehnten um ein Viertel zurückgegangen. Das 
war das erſte Menetekel in unſerer Bevölke⸗ 
rungs entwicklung. | 


Aber noch ſchien kein Anlaß vorhanden zu 
ſein, dieſe Wandlung gar zu tragiſch zu neh⸗ 
men. Parallel dem Geburtenrückgang, teilweiſe 
ihm voraus, ging ein ſehr erheblicher Rückgang 
der Sterblichkeit. 


Zweifellos ſteht der Rückgang der Sterb⸗ 


lichkeit und beſonders der Säuglingsſterblich⸗ 


keit bis zu einem gewiſſen Grade in urſäch⸗ 
lichem Zuſammenhang mit dem Geburtenrück⸗ 
gang und, ſoweit dies der Fall iſt, hatte der 
Geburtenrückgang kaum etwas Beunruhigendes. 
Wenn durch geringeren Menſchenumſatz das 
gleiche Bevölkerungswachstum erreicht werden 
kann, wie es bei den früheren hohen Geburten⸗ 
und gleichzeitig hohen Sterbeziffern erreicht 
wurde, ſo kann das — abgeſehen von allem 
übrigen, insbeſondere auch vom qualitativen 
Geſichtspunkt — nur erwünſcht ſein. 


In der Tat ſchien die Entwicklung zunächſt 
durchaus günſtig zu verlaufen. Der zeitlich 
zuerſt einſetzende Sterblichkeitsrückgang be⸗ 
wirkte in den 80er und 90 er Jahren — bei 


im ganzen gleichbleibender Geburtenziffer — 


wachſende Geburtenüberſchüſſe. Und die Ge⸗ 
burtenüberſchüſſe ſtiegen auch dann noch an, 
wenigſtens der abſoluten Zahl nach, als die 
Geburtenziffer gegen Ende des 19. Jahr⸗ 
hunderts raſch zu ſinken begann, und zwar des⸗ 
halb, weil anfangs die Sterbeziffern noch 
raſcher ſanken. Es betrug der Ueberſchuß der 
Geburten über die Sterbefälle: 


| Im Durhfdmiit der Jahre Bahl Auf 1000 Menſchen 


1881—1885 519 000 11,28 

„ 1886—1890 583 000 12,70 
1891—1895 660 000 12,98 
1896—1900 800000 14,73 
1901— t905 846 000 14,45 
1906—1910 887 000 14,12 
1911—1913 805 000 12,16 


Der relativ höchſte Geburtenüberſchuß wurde 
im Jahr 1902 mit annähernd 16 (genau 15,63) 


auf je 1000 Einwohner feſtgeſtellt, die ab⸗ 


ſolute Höchſtzahl wurde 1906 mit 910 000 
erreicht. Dann aber trat die Wendung ein. Die 
Sterblichkeit konnte mit der Abnahme der Ge⸗ 
burten nicht mehr gleichen Schritt halten. Die 
Spanne zwiſchen beiden verringerte fid von 


Jahr zu Jahr. 


Noch war ſie allerdings ziemlich groß. 
Ein jährlicher Bevölkerungszuwachs von über 
800 000 Menſchen oder über 12 v. T., wie wir 
ihn noch in den letzten Jahren vor dem Kriege 
hatten, durfte immer noch, trotz des beginnenden 
Rückgangs, als Zeichen geſunden Volkswachs⸗ 
tums und rüſtiger Vitalität betrachtet werden. 


2. Die Bevölkerungs entwicklung 
während des Weltkriegs 


Da kam der Weltkrieg. 


Rund 2 Millionen Männer blieben auf dem 
Felde der Ehre. Ihr Verluſt iſt um ſo ſchmerz⸗ 
licher, weil es ſich um Männer handelte, die 
zu den beſten, tüchtigſten, tapferſten gehörten. 
Es handelte ſich nicht nur um einen ſehr erheb⸗ 
lichen quantitativen, ſondern auch um einen 
qualitativen Verluſt an beſter Erbmaſſe des 
Volkes. Man hat daher mit Recht von einer 
kontraſelektoriſchen Wirkung des Krieges ge⸗ 
ſprochen. 

Auch unter der Zivilbevölkerung hat der 
Krieg ſchwere Wunden geſchlagen. Ueber 34 Mil- 
lionen Zivilperſonen ſind den Wirkungen der 
Hungerblockade zum Opfer gefallen. Hundert⸗ 
tauſende hat die Grippeepidemie des letzten 
Kriegsjahres hinweggerafft. 

Endlich der zahlenmäßig ſchwerſte Verluſt: 


3—3,5 Millionen Kinder, deren Geburt nor- 


malerweiſe in den Kriegsjahren zu erwarten 
war, blieben ungeboren. 


So ſchließt die Kriegsbilanz der natürlichen 
Bevölkerungsentwicklung mit einem Defizit von 
6—6,5 Millionen Menſchen ab. Nimmt man 
die 6,5 Millionen Menſchen hinzu, die das 
Reich durch Gebietsabtretungen verloren hat, 
ſo ergibt ſich als Folge des Krieges ein Geſamt⸗ 
verluſt von 12— 13 Millionen Menſchen. Bei 
Ausbruch des Krieges hatten wir 68 Millionen 
Einwohner, unter normaler Weiterentwicklung 
würden wir (auf dem alten Reichsgebiet) heute 
75— 76 Millionen haben, tatſächlich wurden 


249 


1925 (einſchl. des Saargebiets) nur rund 63 
Millionen gezählt. 


3. Die Bevölkerungs entwicklung 

nach dem Kriege 

Die Bevölkerungsentwicklung der Nach⸗ 
kriegszeit muß außerordentlich bedenklich und 
ernſt ſtimmen. Betrachten wir zunächſt die 
Kurve der Eheſchließungen. Die Heiratsregiſter 
der Kriegsjahre ſchloſſen mit einem erheblichen 
Fehlbetrag ab. Im Jahr 1913 wurden 463 000 
Ehen geſchloſſen, normalerweiſe wären alſo in 
den Jahren 1914—1918 2,3 Millionen neue 
Eheſchließungen zu erwarten geweſen. Tatſäch⸗ 
lich ergeben ſich aber bloß 1,5 Millionen Ehen 
in den Kriegsjahren, ſo daß ſich der Fehlbetrag 


auf rund 800 000 beläuft. In den nächſten 


fünf Jahren 1919— 1923 wurden aber nicht 
nur die normalerweiſe zu erwartenden 2,3 Mil⸗ 
lionen, ſondern 3,65 Millionen Ehen neu ge- 
ſchloſſen. Das Heiratsdefizit der Vorjahre ift 
alſo in den erſten fünf Jahren nach dem Krieg 
nicht nur reſtlos abgedeckt worden, ſondern es 
ſind darüber hinaus in dem ganzen Jahrzehnt 


anormaler Bevölkerungsentwicklung 1914 bis 


1923 noch über eine halbe Million (550 000) 
Ehen mehr geſchloſſen worden, als unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen zu erwarten geweſen 
wären Der geſamte Ehebeſtand, der 1910 im 
heutigen Reichsgebiet rund 10,4 Millionen be⸗ 
trug, bezifferte ſich nach der letzten Volks⸗ 
zählung (1925) auf 12,7 Millionen, er iſt 
alfo — trotz des Kriegstodes von 600 000 ver- 
heirateten und von 1,3 Millionen heirats⸗ 
fähigen ledigen Männern und trotz der Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Wohnungsnot — um 2,3 Mil⸗ 
lionen Ehen oder um mehr als ein Fünftel 
(+ 22 v. H.) angewachſen, während die Ge⸗ 
ſamtbevölkerung im gleichen Zeitraum nur um 
8 v. H. zugenommen hat. 

Vergegenwärtigt man ſich dieſe Tatſache 
und nimmt man hinzu, daß der Kriegsabſchluß 
außer dem lawinenartigen Anwachſen der Hei⸗ 
ratshäufigkeit die Wiedervereinigung von etwa 
3 Millionen Ehepaaren brachte, die vorher 
infolge des Kriegsdienſtes der Männer jahre⸗ 
lang voneinander getrennt waren, ſo war un⸗ 
mittelbar nach dem Kriege — normalerweiſe — 


eine gewaltige Zunahme der Geburtenzahl zu 


erwarten. Aber die Rechnung ſtimmte nicht; der 
„Heiratsepidemie“ folgte keine „Geburtenepi⸗ 
demie“. Eine Ehe ſchließen war nach dem Kriege 
nicht mehr gleichbedeutend mit der Gründung 
einer Familie. 

Die Geburtenregiſter der Kriegsjahre 
ſchließen wie erwähnt mit einem Fehlbetrag 
von 3,5 Millionen Ungeborenen ab. Das Be⸗ 
denkliche an unſerer heutigen Situation iſt aber 
nicht dieſer gewaltige Fehlbetrag, ſondern die 
Tatſache, daß von dieſem Ausfall — entgegen 
den Erfahrungen bei früheren Kriegen, be⸗ 
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ſonders auch beim Krieg 1870/71, wo der Ge⸗ 
burtenausfall von rund 200 000 Kindern be⸗ 
reits bis Anfang 1874 wieder völlig aus⸗ 


geglichen war — nichts, aber auch gar nichts 


durch größere Geburtenzahl der Nachkriegszeit 
wieder eingebracht wurde. 

Die Geburtenwelle, die nach dem Kriege 
einſetzte, hat ſelbſt in ihrem Höhepunkt (erftes 
Vierteljahr 1920 mit 29,5 v. T.) nur knapp 
die Geburtenziffer des Friedensjahres 1911 
erreicht, iſt aber ſchon vom zweiten Vierteljahr 
1920 an in raſch abſteigender Linie auf einen 
Tiefſtand geſunken, wie er vor dem Krieg im 
Reich noch nicht bekannt war. 


Im Jahre 1910 hatten wir bei einer Reichs⸗ 


bevölkerung von nur 56 Millionen rund 2 Mir- 
lionen Lebendgeburten oder 35,6 v. T. Ein⸗ 
wohner. 

Im Jahr 1927 hatten wir dagegen im 
Deutſchen Reich heutigen Umfangs — bei einer 
Geſamtbevölkerung von 63 Millionen — nur 
noch 1,16 Millionen lebendgeborene Kinder, 
das ſind 18,3 auf 1000 Einwohner! 

Die Geburtenziffer — berechnet auf 1000 
Einwohner — iſt in der kurzen Spanne von 
einem Vierteljahrhundert auf die Hälfte zu⸗ 
ſammengeſchrumpft. 

Die Sterbeziffer konnte bei dieſem Wettlauf 
nach unten nicht mehr gleichen Schritt halten, 
obwohl auch bei ihr ein ganz erheblicher, 
früher kaum für möglich gehaltener Rückgang 
eingetreten iſt. 

Die Ueberſchüſſe der Geburten über die 
Sterbefälle zeigen daher im ganzen eine ſtark 
fallende Tendenz. Das Jahr 1927 hatte nur 
noch einen Geburtenüberſchuß von 403 000 
oder 6,4 v. T. gegen 13,6 v. T. im Jahre 1910 
und 12,4 v. T. im Jahre 1913. 

Die Geburtenüberſchüſſe ſind alſo auf 
weniger als die Hälfte ihres Vorkriegsſtandes 
zuſammengeſchmolzen. 

Aber auch der kümmerliche Reſt, der einſt⸗ 
weilen noch vorhanden iſt, iſt Täuſchung; denn 
auch der Rückgang der allgemeinen Sterbe⸗ 
ziffer iſt — wenigſtens dem Ausmaße nach — 
eine Täuſchung. 


4. Analyſe der heutigen bevölke⸗ 
rungsſtatiſtiſchen Situation 
Was ſind die Geburtenüberſchüſſe? 

Sie ſind lediglich eine rechneriſche Ab⸗ 
gleichung zwiſchen der Zahl der innerhalb eines 
beſtimmten Zeitraums vorgekommenen Ge⸗ 
burten und der innerhalb des gleichen Zeit⸗ 
raums erfolgten Sterbefälle. Die Sterbefälle 
eines Kalenderjahres rekrutieren ſich aus allen 
Lebensaltern, alſo rund 100 verſchiedenen Ge⸗ 
burtsjahrsgenerationen. Da aber die Sterbe⸗ 
intenſität in den einzelnen Lebensaltern außer⸗ 
ordentlich verſchieden iſt — ſie iſt am höchſten 
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im Säuglings- und Kleinkindesalter einer⸗ 


ſeits und im Greiſenalter andererſeits — hängt 

die Höhe der Geſamtſterbeziffer ganz weſent⸗ 
lich davon ab, wie die einzelnen Altersklaſſen 

in einem Volk vertreten ſind, insbeſondere in 
welchem Maße die Altersklaſſen mit den 

ſtärkſten Sterbenswahrſcheinlichkeiten beſetzt 


iind, 


9 Die heutige Altersklaſſenbeſetzung ijt aber - 
infolge des Krieges und des Geburtenausfalls 
. . ~ anormal; die Altersklaſſen mit der größten 
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a ha Sterbeziſſer be der Geburten 


überſchußziffern gegenüber dem Stand bor dem. 
Krieg verändert hat, ergibt ſich aus folgender 


Darſtellung, in der die Ergebniſſe der Volks⸗ 


zählung von 1925 denen der letzten Vorkriegs⸗ 


zählung (1910) unter Zugrundelegung des 
heutigen Reichsgebietes gegenübergeſtellt find.. 


Wie die weiße Linie für 1910 zeigt, hatte 


der Altersaufbau vor dem Krieg die Form 2 


einer nahezu regelmäßigen Pyramide. Dieſe 


" Altersaufbau der Bevölkerung im Deutschen Reich 
noch der Volkszählung von 1925 
‚ Altersjahre | 
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verändert. 


Form hat ſich unter den mittelbaren und un⸗ 


mittelbaren Einwirkungen des Krieges und vor 


allem des Geburtenrückgangs ſehr erheblich 
Das Bild von 1925 * die 


Weiblich 


| (Aus „Wirtſchaft und n 1028, Nr. 4, S. 119). 
heutige Sterbeziffer anormal, ſie täuſcht im 


Vergleich zur Vorkriegszeit eine zu geringe 


rungswachstum vor, als es tatſächlich vor⸗ 
handen iſt. 


Wie ſehr ſich der Altersaufbau des Volks⸗ 


körpers und damit die Grundlage für die Be⸗ 


Sterblichkeit und damit ein größeres Bevölke⸗ 


ſchwarzen Bänder) weiſt auf der Seite der 
Männer in den Altersklaſſen, welche die Blut⸗ 
opfer des Weltkrieges getragen haben, eine 
klaffende Lücke auf, deren Stärke man am 


beſten durch den Vergleich mit der rechten Seite 


des Bildes, d. h. mit dem Altersaufbau des 
e u ermeſſen kann. Noch ſinn⸗ 
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fälliger aber ift die tiefe Einbuchtung der Al⸗ 
terspyramide an ihrem. Fuße. Der gewaltige 
Einſchnitt in der Altersklaſſe 6— 10 Jahre iſt 
verurſacht durch den Geburtenausfall der 
Kriegsjahre. Aber auch die jüngſten Jahr⸗ 
gänge bleiben ſehr erheblich hinter den ent⸗ 
ſprechenden Jahrgängen der Alterspyramide 
von 1910 zurück. Wie ſtark, ergibt ſich beiſpiels⸗ 
weiſe daraus, daß am Zähltage aus dem Ge- 
burtenjahrgang 1900 — trotz einer Sterblich⸗ 
keitsausleſe von 25 Jahren — noch mehr 
erwachſene Männer und Frauen (1 186 000) 
am Leben waren, als am gleichen Tage Säug⸗ 
linge im Alter von unter einem Jahr aus dem 
der Zählung unmittelbar vorangegangenen 
Jahr (1181000) vorhanden waren! Die feit 
der Zählung 1925 neu ins Leben getretenen 
Geburtsjahrgänge ſind inzwiſchen noch mehr 
zuſammengeſchrumpft. 

Zahlenmäßig laſſen ſich die Verſchiebungen 
im Altersaufbau unſeres Volkes wie folgt zu⸗ 
ſammenfaſſen: 

Während im heutigen Reichsgebiet im Zeit⸗ 
raum 1910—1925 die Geſamtbevölkerung um 
(+) 8 v. H. zugenommen hat, ging gleichzeitig 
die Zahl der Jugendlichen im Alter von unter 
15 Jahren um (—) 18 v. H. zurück; die der 
Bevölkerung im erwerbsfähigen Alter (15 bis 
65 Jahren) hat dagegen, trotz des Kriegs⸗ 
todes von 2 Millionen Männern, um (+) 
21 v. H., und die der alten Leute von über 
65 Jahren ſogar um (+) 26 v. H. zugenommen. 
Beſonders ſtark war die Zunahme in den 
Altersklaſſen 45— 60 Jahre; hier betrug ſie 
32—38 v. H. Die Ernte des Todes in dieſen 
ſtark beſetzten Altersklaſſen iſt vorerſt noch nicht 
reif! 

Dieſe abnorme Altersklaſſenbeſetzung 
(Schrumpfung an der Baſis und Verſtärkung 
im Mittel⸗ und Oberbau der Alterspyramide) 
läßt es erklärlich erſcheinen, daß die Sterbe⸗ 
ziffer, d. h. die Zahl der Sterbefälle auf je 
1000 der Geſamtbevölkerung heute abnorm 
niedrig iſt. Die geringe Beſetzung der unterſten 
Altersklaſſen, die erfahrungsgemäß die höchſten 
Sterbenswahrſcheinlichkeiten haben, anderer: 
ſeits die ungewöhnlich ſtarke Beſetzung der 
mittleren Altersklaſſen mit ihrer relativ ge⸗ 
ringen Lebensbedrohung und die Tatſache der 
durch Kriegsnot und Grippe erfolgten Ausleſe 
der älteren Beſtände wirken zuſammen, um 
eine abnorm niedrige Geſamtzahl der Sterbe⸗ 
fälle in der Gegenwart zu erzielen. In dem 
heutigen anormalen Altersaufbau unſeres Vol⸗ 
kes ſteckt aber eine ſehr bedenkliche 


Hypothek des Todes 
Sie wird in zwei bis drei Jahrzehnten fällig 
ſein, dann nämlich, wenn die ſtark beſetzten 


Altersklaſſen (von 45 Jahren aufwärts) dem 
Ende ihrer natürlichen Lebenszeit näher: 
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rücken. Dann werden die Schleier von unſerer 
heute anſcheinend noch nicht ganz ungünſtigen 
bevölkerungspolitiſchen Lage fallen, die Sterbe⸗ 
ziffer wird anſteigen und die Geburten⸗ 
überſchüſſe werden auf geringfügige Reſte zu⸗ 
ſammenſchmelzen oder ſich gar in Sterbefall⸗ 
überſchüſſe verwandeln, wie wir ſie ja heute 
ſchon in Berlin (trotz ſeiner ebenfalls abnorm 
niedrigen Sterbeziffer von 10,7 auf 1000 
Einwohner) zu verzeichnen haben. 

Daß die Sterblichkeitsverhältniſſe ſich in 
der Nachkriegszeit tatſächlich erheblich ver⸗ 
beſſert haben, beſtätigt die vor kurzem vom 
Statiſtiſchen Reichsamt veröffentlichte neue 
Sterbetafel, die auf Grund der letzten großen 
Volkszählung (1925) berechnet wurde. 

Sie läßt in der Tat einen bedeutenden 
Rückgang der Sterblichkeit oder poſitiv aus- 
gedrückt: eine allgemeine Lebensverlängerung 
erkennen, wie ſie vor wenigen Jahrzehnten 
noch kaum vorſtellbar erſchien. 

Am beſten kommt dies in der ſogenannten 
mittleren Lebensdauer zum Ausdruck; das iſt 
die Zahl von Jahren, die unter den jeweiligen 
Sterblichkeitsverhältniſſen ein neugeborenes 
Kind durchſchnittlich durchlebt. 


Für das männliche Geſchlecht betrug die 
mittlere Lebensdauer in den 70 er Jahren 35½ 
(35,58) Jahre, heute dagegen 56 (55,97) Jahre. 
Für das weibliche Geſchlecht in den 70 er 
Jahren 38½ (38,45) Jahre, heute 59 (58,82) 
Jahre. Bei beiden Geſchlechtern hat ſich alſo 
in den letzten 50 Jahren die mittlere Lebens⸗ 
dauer um rund 20½ Jahre erhöht — neben⸗ 
bei bemerkt, ein Ergebnis, das nur in wenigen 
andern Ländern, und auch da nur ganz un⸗ 
weſentlich, übertroffen wird. Das Ergebnis iſt 
ein glänzendes Zeugnis für die mediziniſche 
Wiſſenſchaft, unſere Sozialpolitik und für die 
vielfachen Beſtrebungen auf dem Gebiete der 
Volkshygiene und Volkswohlfahrt. 

Aber „Lebensverlängerung und Langlebig⸗ 
keit“ bedeutet nicht „Unſterblichkeit“. Durch 
Sterblichkeitsbekämpfung allein kann ſich kein 
Volk am Leben erhalten. — 

Wieviele Menſchen müſſen geboren werden, 
um ein Volk am Leben zu erhalten? 


In einer ſtationären Bevölkerung von 
regelmäßigem Altersaufbau entſpricht die 
Sterbeziffer dem 1000 fachen des reziproken 
Wertes der mittleren Lebensdauer. Die heutige 
mittlere Lebensdauer beziffert ſich für den 
Durchſchnitt beider Geſchlechter auf 57,4 Jahre. 
Dieſer Lebensdauer entſpricht auf je 1000 
Einwohner und das Jahr berechnet eine 
Sterbeziffer von 17,4. 

Dieſe aus der neuen Sterbetafel abgeleitete 
„bereinigte“ Sterbeziffer von 17,4 v. T. zeigt, 
wie irreführend bei dem heutigen abnormen 
Altersaufbau der Bevölkerung die auf 1000 


der Geſan 
Sterbeziff 
v. T. täu 
nennendei 
Würde di 
Sterblichk 
mittlere 

ſprechen. 

derartige 
Durchſchr 
trog alle 


Ein 
des deut 
zeigt, wi 
leit bei 
ring dal 
nungen 
von 60 
anders 
ſteht, d 
ziffer o 
ſenken. 

Nu 
völkeru 
ſein w 
den he 
verhäl 
tung 
bends 
erfort 
dieſe 
wachs 
tung; 


J 
allge 
mit 
Wach 
rückt 
bilde 
Geb 
gun; 


rech 


der Geſamtbedölkerung berechnete „allgemeine“ 
Sterbeziffer iſt. Sie beträgt, wie erwähnt, 12 
v. T., täuſcht alſo einen geradezu glänzend zu 
nennenden Tiefſtand der Sterblichkeit vor. 
Würde dieſe Ziffer der wahre Ausdruck unſerer 
Sterblichkeitsverhältniſſe ſein, ſo würde ihr eine 
mittlere Lebensdauer von 84 Jahren ent⸗ 
ſprechen. Es bedarf keines Wortes, daß eine 
derartige mittlere Lebenserwartung für den 
Durchſchnitt ſämtlicher Lebendgeborenen — 
trotz aller erreichten Erfolge — eine Utopie iſt. 


Ein Vergleich der mittleren Lebensdauer 
des deutſchen Volkes mit der anderer Völker 
zeigt, wie weit der Kampf gegen die Sterblich⸗ 
keit bei uns bereits durchgeführt iſt, wie ge⸗ 
ring daher, wenigſtens zurzeit noch, die Hoff⸗ 
nungen ſind, über eine mittlere Lebensdauer 
von 60 Jahren erheblich hinauszukommen oder 
anders ausgedrückt: wie wenig Ausſicht be⸗ 
ſteht, die „bereinigte“ oder „ideale“ Sterbe⸗ 
ziffer auf einen Betrag von un 17 v. T. zu 
ſenken. 


Nun muß aber in einer ſtationären Be⸗ 


völkerung die Geburtenziffer mindeſtens ſo hoch 


ſein wie die „ideale“ Sterbeziffer, d. h. unter 
den heutigen relativ günſtigen Sterblichkeits⸗ 
verhältniſſen ſind zur bloßen Aufrechterhal⸗ 
tung des Bevölkerungsſtocks mindeſtens 17 Qe- 
bendgeburten je 1000 Einwohner im Jahr 
erforderlich. Sinkt die Geburtenziffer unter 
dieſe Grenze, ſo hört nicht nur jedes Volks⸗ 
wachstum auf, ſondern es tritt ein Bevölke⸗ 
rungsrückgang ein. 

Im letzten Jahre, 1927, hatten wir eine 
allgemeine Geburtenziffer von 18,3 v. T. Da⸗ 
mit iſt das deutſche Volk ſeiner Lebens⸗ und 
Wachstumsgrenze bereits bedenklich nahege⸗ 
rückt. Bevor wir ein abſchließendes Urteil 
bilden können, bedarf aber auch die allgemeine 


Geburtenziffer noch einer gewiſſen Bereini⸗ 


gung. Die allgemeine Geburtenziffer wird er⸗ 
rechnet, indem man die mit 1000 vervielfachte 
Summe der Geborenen eines Jahres durch die 
Geſamtzahl der Bevölkerung dividiert. Dieſer 
Diviſor „Geſamtbevölkerung“ hat ſich aber 
gegen früher in ſeinem inneren Wert er⸗ 
heblich verändert. Dem ſtarken Oberbau und 
Mittelbau der Alterspyramide fehlt die ent⸗ 
ſprechend breite Baſis der Jugendlichen. Inner⸗ 
halb der 63 Millionen Einwohner von heute 
ſind alſo die zeugungs⸗ und gebärfähigen Al⸗ 
tersklaſſen erheblich ſtärker vertreten, als dies 
beim normalen Altersaufbau der Fall iſt und in 
Deutſchland vor dem Kriege auch der Fall war. 
Um einigermaßen vergleichbare Zahlen zu er⸗ 
halten, muß man demnach die Alterspyramide 
an der Baſis entſprechend dem vorhandenen 
Ober⸗ und Mittelbau auffüllen. Das ergibt 


aber ſtatt des bei Berechnung der allgemeinen 


Geburtenziffer angewendeten Diviſors von 63 
Millionen (tatſächliche Bevölkerung) einen Di⸗ 
viſor von mindeſtens 70 Millionen, und da⸗ 
durch reduziert ſich bei der heutigen Geburten⸗ 


zahl von 1,16 Millionen die „bereinigte“ Ge⸗ 


burtenziffer von 18,3 auf höchſtens 17 v. T. 

Nun erſt können wir den Schlußſtrich unter 
die bisherigen Berechnungen ſetzen. Die be⸗ 
reinigte Geburtenziffer iſt 17 v. T., die be⸗ 
reinigte Sterbeziffer iſt ebenfalls 17 v. T., der 
Saldo iſt gleich Null! Mit andern Worten: 
wir ſind heute bereits auf dem Stand an⸗ 
gelangt, wo ſich Geburten⸗ und Sterbeziffer, 
wenn man ſie von den den wahren Sach⸗ 
verhalt verſchleiernden Zufälligkeiten reinigt, 
die Wage halten, d. h.: 


das deutſche Volk hat bereits auf⸗ 
gehört ein wachſendes Volk zu ſein! 


Der nach der rohen Bilanzrechnung ſchein⸗ 
bar noch vorhandene Geburtenüberſchuß von 
6,4 v. T. beſteht in Wirklichkeit nicht mehr. 

Gewiß, wir haben noch eine Bevölkerungs⸗ 
„Zunahme“. Aber der heutige Geburtenüber⸗ 
ſchuß iſt lediglich der ungewöhnlich ſtarken An⸗ 
ſammlung von Menſchen mittleren Alters zu 
danken, deren Lebenszeit noch nicht abgelaufen 
iſt. Sie wird in wenigen Jahrzehnten ab⸗ 
gelaufen ſein. Wir leben in der Zeit eines 
Uebergangs, in einer Zeit der Umſtellung un⸗ 
ſeres Volkskörpers auf eine erheblich ſchmalere 
Baſis. So kommt es, daß wir heute, am Beginn 
der Uebergangszeit, als automatiſche Folge 
früherer Reproduktionsverhältniſſe noch eine 
Bevölkerungszunahme haben. In der zweiten 
Hälfte der Uebergangszeit — etwa ab 1945 — 
werden wir dagegen ſtatt eines Geburtenüber⸗ 
ſchuſſes einen Sterbefallüberſchuß haben, auch 
wenn ſich die tatſächlichen Sterblichkeitsverhält⸗ 
niſſe gleichbleiben oder gar noch verbeſſern 
würden. Unſer Volk befindet ſich im Ueber⸗ 
gang zur Stagnation, das dynamiſche Volks⸗ 
wachstum, das ich in Gegenſatz ſtelle zur bloßen, 
wenn ich ſo ſagen darf „mechaniſchen“ Bevöl⸗ 
kerungszunahme, hat bereits aufgehört. 


5. Die künftige Bevölkerungs⸗ 

entwicklung 

Wie wird die Entwicklung weitergehen? 
Das iſt die bange Frage, die ſich von ſelbſt an⸗ 
geſichts dieſer Sachlage aufdrängt. 

Ein weiterer, weſentlicher Rückgang der 
Sterblichkeit iſt kaum mehr zu erwarten. Ein 
weiteres Abſinken der Geburtenziffer aber 
bringt uns unmittelbar auf die ſchiefe Ebene, 
von der es kaum noch eine Rückkehr zur Gleich⸗ 
gewichtslage geben würde. Die baldige Sta⸗ 
biliſierung der Geburtenziffer iſt die Kernfrage 
des Bevölkerungsproblems. Von ihr hängt die 
Erhaltung der zahlenmäßigen Stärke und der 


253 


Lebenskraft der Nation, die Zukunft unſeres 
Volkes ab. 

Die Stabiliſierung der Geburtenziffer iſt 
zweifellos ſchwieriger, für die Erhaltung un⸗ 
ſeres Volkes aber noch unendlich wichtiger, als 
die Stabiliſierung unſerer Währung war. Von 
ſelbſt wird ein Stillſtand auf der abſchüſſigen 
Bahn oder gar ein Umſchwung nicht eintreten. 


6. Die Unfruchtbarkeit der 
Großſtadt bevölkerung. 


Der Geburtenrückgang ſetzte zuerſt in den 
Städten ein. Die Großſtädte waren von jeher 
die Schrittmacher in dieſer Entwicklung. Die 
Mittel⸗ und Kleinſtädte folgten ihrem Bei⸗ 
ſpiel, ebenſo — wenn auch vorerſt noch in 
einem gewiſſen Abſtand — auch das platte 
Land. Die Tendenz der Entwicklung wird alſo 
klar, wenn wir die Entwicklung in den Städten 
verfolgen. 

In den deutſchen Großſtädten trafen im 
Jahr 1921 auf je 1000 Einwohner noch 18,9 
Lebendgeborene (gegen 25,3 v. T. im Reichs⸗ 
durchſchnitt); 1927 waren die Großſtädte be⸗ 
reits bei einer Geburtenziffer von 13,2 v. T. 
angelangt, wobei zu beachten iſt, daß an⸗ 
geſichts des eigenartigen Altersaufbaus der 
Großſtadtbevölkerung dieſe Zahl noch zu günſtig 
erſcheint. Die unbereinigte großſtädtiſche Ge⸗ 
burtenziffer liegt alſo bereits um rund ein 
Viertel unterhalb der für die bloße Beſtand⸗ 
erhaltung des Bevölkerungsſtockes erforder⸗ 
lichen Mindeſtziffer von 17 v. T. 


Der nach der rohen Bilanzrechnung in den 
Großſtädten noch vorhandene Geburtenüber⸗ 
ſchuß von 3,8 v. T. iſt noch mehr als der für 
den geſamten Reichsdurchſchnitt errechnete 
Ueberſchuß (6,4 v. T.) eine Illuſion. 

Die deutſchen Großſtädte ſind in ihrer Ge⸗ 
ſamtheit auf ein Geburtenniveau herabgeſun⸗ 
ken, das unter dem der ul Paris und 
London liegt! 


Berlin, mit einer Geburtenziffer von 9,9 
im Jahre 1927, hat den traurigen Ruhm, in 
der ganzen Welt an der Spitze der Geburten⸗ 
beſchränkung zu marſchieren. Im Jahre 1927 
gab es in Berlin nicht nur mehr Sterbefälle 
als Geburten, ſondern auch mehr Ehe⸗ 
ſchließungen als eheliche Geburten. Berlin 
ſcheint nicht einmal bei dem Einkindſyſtem 
ſtehen zu bleiben. 

Sollte die heutige (noch unbereinigte) groß⸗ 
ſtädtiſche Geburtenziffer von 13 auf je 1000 
Einwohner ausreichen für die Erhaltung des 
Bevölkerungsbeſtandes, ſo müßte die durch⸗ 
ſchnittliche Lebensdauer des Großſtadtkindes 77 
Jahre betragen, und ſollte gar die Berliner 
Geburtenziffer von 9,9 auf je 1000 Einwohner 
ausreichen, ſo müßte der Durchſchnittsberliner 
101 Jahre alt werden! 
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Nach dem bisherigen Gang der Entwicklung 
muß man befürchten, daß da, wo heute Berlin 
ſteht, morgen die andern deutſchen Großſtädte 
ſtehen werden, und daß ihnen die Mittel⸗ und 
Kleinſtädte, und — allmählich auch — das 
platte Land, das immer mehr in die Einfluß⸗ 
ſphäre ſtädtiſcher Ziviliſation kommt, folgen 
werden. Zieht man in Erwägung, daß 27 v. H. 
der Reichs bevölkerung in Großſtädten leben, 
daß alſo jeder vierte Deutſche (bald wird es 
jeder dritte Deutſche ſein) ein Großſtädter, 
jeder 15. ein Berliner iſt — weiterhin, daß der 
Verſtädterungsprozeß immer größere Fort⸗ 
ſchritte macht, ſo ſind die Auswirkungen ohne 
weiteres verſtändlich. 

Die Großſtadtbevölkerung ſtirbt infolge 
ihrer Unfruchtbarkeit von innen heraus ab. 
Die Großſtädte erhalten ſich nur durch dau⸗ 
ernden Zuzug aus der überſchüſſigen Bevölke⸗ 
rung des platten Landes. 


7. Rückgang der Geburten häufigkeit 
und des Bevölkerungsüberſchuſſes 
auf dem Lande 


Wie lange wird das platte Land noch über⸗ 
ſchüſſige Bevölkerung haben? Während in 
Preußen im Jahre 1913 auf dem Lande noch 
32 Geburten auf je 1000 Einwohner ent⸗ 
fielen, waren es 1926 nur noch 23. Auch die 
Landbevölkerung nähert ſich in bedenklichem 
Tempo der volksbiologiſchen Lebens⸗ und 
Wachstumsgrenze (17 v. T.). 

Ob der Abſtieg der ländlichen Geburten⸗ 
ziffer an dieſer Grenze haltmachen wird, er⸗ 
ſcheint nach dem Beiſpiel der Großſtädte min⸗ 
deſtens fraglich. Tritt aber auf dem Lande eine 
Bevölkerungsſtagnation oder auch nur ein wei⸗ 
terer Rückgang gegenüber dem heutigen Stand 
ein, ſo wird nicht nur die Situation der 
Städte als Verbraucher landgebürtiger Men⸗ 
ſchen, ſondern auch die Situation für das ganze 
Volk, das heute nur noch durch die größeren 
Gebärleiſtungen der Landbevölkerung im 
Gleichgewicht gehalten wird, außerordentlich 
ernſt. Entweder werden die Städte aus Mangel 
an Zuzug verkümmern, oder aber ſie werden 
noch weiter wie eine Saugpumpe auf die Land⸗ 


bevölkerung wirken, ſo daß das Land verödet, 


wie wir es bereits in den fruchtbarſten Ge⸗ 
genden Frankreichs beobachten können. Die 
Verkümmerung der Städte wäre verhängnis⸗ 
voll, die Verödung des Landes aber wäre töd⸗ 
lich für unſer Volk. 

Einſtweilen dauert der Zug vom Land in 
die Stadt, vom agrariſchen Oſten nach dem in⸗ 


duſtriellen Weſten des Reiches, noch unver⸗ 


mindert an. Die Landflucht verſchärft die Ge⸗ 
fahren, die ohnehin im Geburtenrückgang lie⸗ 
gen. Entzieht ſie doch gerade den ungeſchützten 
Grenzgebieten im Oſten rund die Hälfte ihres 
natürlichen Bevölkerungszuwachſes. 
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Genug: Der Geburtenrückgang iſt eine Be⸗ 
wegung, die in wenigen Jahren alle Kreiſe des 
Volkes in Stadt und Land erfaßt hat. 


8. Die Geburtenbeſchränkung in den 
einzelnen Bevölkerungsſchichten 

Den Anfang hat die geiſtige und ſoziale 
Oberſchicht des Volkes (Gelehrte, freie Berufe, 
höhere Beamte) gemacht. In ihr war ſchon ſeit 
Jahrzehnten die Beſchränkung der Geburten⸗ 
zahl gang und gäbe. Wenn ſich auch die Ober⸗ 
ſchicht fortgeſetzt durch das Aufſteigen tüchtiger 


Elemente aus den unteren Volksſchichten er⸗ 


neuert und ergänzt, ſo bedeutet doch die un⸗ 
zulängliche eigene Vermehrung vom quali⸗ 
tativen, eugeniſchen Standpunkt aus einen be⸗ 


dauerlichen, unwiderbringlichen Ausfall von 


auserleſenen, hochgezüchteten Erbqualitäten. 


Heute bleibt die durchſchnittliche Kinderzahl 
der höheren Beamtenſchaft um 40 v. H., die 


der mittleren Beamtenſchaft um 25 v. H. hinter 


dem ohnehin ſchon niedrigen Volksdurchſchnitt 
zurück. | | 

Solange fid die Kleinhaltung der Familien 
auf die dünne intellektuelle und geſellſchaftliche 
Oberſchicht beſchränkte, ſpielte ſie im Rahmen 
des Geſamtvolkes, rein zahlenmäßig betrachtet, 
keine beſondere Rolle. In dem Maß aber, als 
die breite Maſſe des Volkes nach und nach dem 
Beiſpiel der Oberſchicht folgte, iſt die Geburten⸗ 
beſchränkung zu einer Volksbewegung ge⸗ 
worden. 

Dies läßt ſich an Einzelbeiſpielen, z. B. 
der Bremer Statiſtik, gut beurteilen. Bei der 


eigentümlichen bremiſchen Wohnweiſe iſt es 


möglich, für die wohlhabende Schicht, für den 
Mittelſtand und für die Arbeiterbevölkerung 
typiſche Stadtteile oder Straßen hinſichtlich der 
Entwicklung ihrer Geburtenhäufigkeit geſondert 
zu unterſuchen. 

Dabei ergibt ſich für die wohlhabenden 
Schichten, die mit der Geburtenbeſchränkung 
vorangegangen ſind, für die Zeit von 1901 
bis 1925 ein ungefähres Gleichbleiben auf 


ihrem niedrigen Geburtenniveau von 13 bis 


14 v. T., in den Mittelſtandsbezirken ein Rück⸗ 
gang auf die Hälfte (von 29 auf 14 v. T.). 
In den Arbeiterbezirken, die 1901 noch gegen⸗ 
über den wohlhabenden Schichten die 3—4 fache 
Geburtenziffer (45 v. T.) aufzuweiſen hatten, 
war der Rückgang am ſtärkſten (von 45 auf 
19 v. T.). Dieſe bemerkenswerte Angleichung 
des Geburtenniveaus hat überall Platz ge⸗ 
griffen. 


9. Die gewollte Kleinhaltung der 
| Familien 
Beſonders aufſchlußreich iſt die Gliederung 
der Geborenen nach der Geburtenfolge. Hier 
tritt der Wille zur Beſchränkung der Kinder⸗ 


zahl ganz offenſichtlich in Erſcheinung: Rück⸗ 


gang auf der ganzen Linie, ganz beſonders 
bei den höheren Geburtennummern. Von 1901 
bis 1925 ſind in Bremen die 


Erſtgeburten um ein Viertel, 
die zweiten um zwei Fünftel, 
die dritten um drei Fünftel, 
die vierten um drei Viertel 


zurückgegangen, und die höheren Geburten⸗ 


nummern ſind praktiſch ſo gut wie völlig aus⸗ 
geſchieden! Aehnliche Rückgänge ſind in Sachſen 


feſtgeſtellt. So vollzieht ſich — wenn auch 


graduell verſchieden — die Entwicklung ſicher 
auch im übrigen Reich. | 

In Berlin entfallen 50 v. H. aller Ge- 
burten auf die Erſtgeburten. Die Hälfte aller 
Berliner Kinder ſind Einlinge. en 

Ich will hier nicht auf die Theorie ein- 
gehen, die den Wert der Kinder von der 
Nummer ihrer Geburt abhängig macht. Die 
Theorie iſt umſtritten. Hinweiſen möchte ich auf 


die nicht umſtrittene Tatſache, daß (beiſpiels⸗ 


weiſe nach Unterſuchungen von Dr. Buſe⸗ 
mann, Greifswald) die Schulleiſtungen von 
Kindern aus größeren Familien (3—4 Kinder) 
im allgemeinen beſſer ſind als die der „ein⸗ 
zigen Kinder“, und daß einer der wichtigſten 
Faktoren der Erziehung die Erziehungshilfe 
iſt, die unbewußt die Geſchwiſter ſich gegen⸗ 
ſeitig leiſten. Eine Generation, die ohne Ge⸗ 
ſchwiſter aufwächſt, iſt arm und zu bedauern. 
Ihr fehlt das Beſte, die Erziehung zur Ge- 
meinſchaft, zu gegenſeitigem Verſtehen, Hilfs⸗ 
bereitſchaft, Opferwilligkeit und Einordnung, 
und dieſes Erziehungsmanko, das weder Kin⸗ 
dergärten, noch Schule, noch Jugendvereine. 
noch ſonſt etwas erſetzen können, wird ſich im 
öffentlichen Leben bemerkbar machen. 

Bei dem Verſchwinden der höheren Ge⸗ 
burtennummern, d. h. der Mütter mit 3, 4, 5 
oder noch mehr Geburten, handelt es ſich — 
von Ausnahmen abgefehen — nicht etwa um 
ein Nachlaſſen der Vermehrungsfähigkeit, ſon⸗ 
dern — nach übereinſtimmender Anſchauung 
faſt aller Autoren, die ſich mit dem Geburten⸗ 
rückgang und feinen Urſachen befaßt haben — 
um eine Minderung des Zeugungs⸗ und Ge⸗ 
bärwillens, oder, wie Julius Wolf es treffend 
genannt hat, um die Rationaliſierung des Ge⸗ 
ſchlechtslebens. | 

Es handelt ſich um eine abſichtliche Klein⸗ 
haltung der Familien. u | 

Das moderne Bevölkerungsproblem ift in 


ſeinem tiefſten Grunde ein Familienproblem. 


Träger, Bewahrer und Mehrer der lebendigen 
Volkskraft ſind nicht die einzelnen Individuen, 
ſondern die Familien. Die Familie ift die 
ſoziale und die biologiſche Zelle des Volks⸗ 
körpers. 

Familie und Volk ſind auf Gedeih und 


Verderb miteinander verbunden. Darum kann 
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ſich ein Volk nur dann geſund und am Leben 
erhalten, wenn es für ein geſundes Gedeihen 
ſeiner Familien ſorgt. Seine Zukunft hängt 
davon ab, ob es über eine genügend große 
Zahl von kinderreichen und kinderfrohen Fa⸗ 
milien verfügt. | 


10. Welche Kinderzahl reicht zur Er⸗ 


haltung der Familie und des Volkes 


aus? 
Man kann berechnen, daß unter Berück⸗ 


ſichtigung der heutigen Sterblichkeits⸗ und Hei⸗ 


ratsverhältniſſe, ſowie unter Berückſichtigung 
der ſterilen Ehen durchſchnittlich je frucht⸗ 
bare Ehe 3,2 Geburten erforderlich ſind, um 
den Beſtand der Familien und des Volkes zu 
erhalten. 

Es ergibt ſich nun, daß nach den heutigen 
Geburtenverhältniſſen tatſächlich nur noch 2,97 
Geburten im Durchſchnitt auf jede fruchtbare 
Ehe kommen. Die Iſt⸗Leiſtung der deutſchen 
Ehefrauen erreicht alſo heute ſchon nicht mehr 
ganz das Leiſtungs⸗Soll. Mit anderen Worten: 
Die ehelichen Geburten reichen jetzt ſchon nicht 
mehr aus, um den Bevölkerungsbeſtand auf⸗ 
recht zu erhalten. Es bedarf dazu der Ergän⸗ 
zung durch die unehelichen Geburten, — ein 
wenig erfreulicher Zuſtand! | 

Endlich ergibt ſich, daß nur noch etwa ein 
Zehntel aller deutſchen Familien mehr als die 
durchſchnittliche, für die Erhaltung des Volkes 
erforderliche Mindeſtzahl von Kindern beſitzt. 
Dieſem relativ kleinen Bruchteil von Familien 
und Ehen verdankt das deutſche Volk ſeinen 
Fortbeſtand. Dieſer kleine Bruchteil von Ehen 
gleicht heute noch cinigermaßen das Defizit aus, 
das durch die ungenügende Fortpflanzung von 
90 % aller Ehen entſteht. Verſagen auch dieſe 
10 0%, bröckelt der relativ kleine Beſtand an 
kinderreichen Familien, den wir heute noch 
haben, weiter ab, dann iſt es um die Zukunft 
unſeres deutſchen Volkes geſchehen. Dann geht 
es den Weg, den die antiken Völker mitſamt 
ihrer hohen Kultur gegangen ſind. 


II. Bevölkerungspolitik 
Angeſichts ſolcher Tatſachen drängt ſich von 
ſelbſt die Frage auf: Was ſoll geſchehen? 

Aber ſchon melden ſich die Zweifler und 
die Gleichgültigen mit der Gegenfrage: Soll 
etwas geſchehen? Und ſie ſind geneigt, dieſe 
Frage ohne weiteres zu verneinen. Ihre Ar⸗ 
gumente ſind meiſt die: Der Geburtenrückgang 
iſt nicht ſo ſchlimm. Wir haben noch immer 
einen Ueberſchuß der Geburten über die Sterbe⸗ 
fälle. Gewiß, er iſt auf die Hälfte der Vor⸗ 
kriegszeit zurückgegangen. Aber um 400 000 
Menſchen nimmt die Einwohnerzahl des Rei⸗ 
ches immer noch alljährlich zu. Was ſollen wir 
mit all den Menſchen anfangen? Man ſehe 
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doch nur das Elend der Maſſenarbeitsloſigkeit, 
der Wohnungsnot und wie unſere Nöte alle 
heißen. Seien wir froh, daß das Volk in dieſem 
Maße zu der Selbſthilfe der Geburtenbeſchrän⸗ 
kung greift! 

Es iſt nicht bloß der „Mann in der Straße“, 
der ſo argumentiert. Man kann die gleichen 
billigen Argumente auch aus dem Munde her⸗ 
vorragender Führer unſeres Volkes hören. Sie 
haben es bisher leider verſäumt, tiefer in den 
wahren Sachverhalt einzudringen; ſie ſehen 
nicht oder wollen nicht ſehen, welche Gefahren 
durch die übermäßige Geburtenbeſchränkung 
heraufbeſchworen find. Was es mit den noch 
vorhandenen Geburtenüberſchüſſen auf ſich hat. 
habe ich dargelegt. Und die Arbeitsloſigkeit 
von heute — um nur die eine Frage heraus⸗ 
zugreifen — iſt nicht eine Folge eines Men⸗ 
ſchenüberfluſſes, ſondern der durch Krieg und 
Friedensverträge hervorgerufenen allgemeinen 
Zerrüttung der Weltwirtſchaft und der Bez- 
laſtung der deutſchen Wirtſchaft im beſonderen. 
Die gegenwärtige Arbeitsloſigkeit kann jeden⸗ 
fakls durch die radikale Geburtenbeſchränkung 
von heute nicht beſeitigt werden; denn Säug⸗ 
linge und Kleinkinder kommen für den Ar⸗ 
beitsmarkt nicht in Betracht. Wohl aber werden 
die Ungeborenen von heute in 15— 20 Jahren 
auf dem Arbeitsmarkt fehlen. 

Eine Vorſtellung davon, was das bedeutet, 
werden wir ſchon in den nächſten Jahren (1930 
bis 1934) bekommen, dann nämlich, wenn als 
Folge des Kriegsgeburtenausfalls die Zahl der 
Lehrlinge und des ſonſtigen beruflichen Nach⸗ 
wuchſes auf etwa die Hälfte abſinken wird. 
Schon jetzt wird vereinzelt über Lehrlings⸗ 
mangel geklagt, in ein oder zwei Jahren wird 
die Klage allgemein ſein. | 

Die Volkswirtſchaft wird in einiger Zeit 
entweder zuſammenſchrumpfen müſſen, oder 
aber — und das dürfte wohl das wahrſchein⸗ 
lichere ſein — ſie wird den zu ihrer Aufrecht⸗ 
erhaltung und Weiterführung erforderlichen 
Mehrbedarf an Menſchen durch Heranziehung 
volksfremder Elemente befriedigen. 

Hier zeigt ſich, in wie hohem Maße der 
Geburtenrückgang nicht nur ein quantitatives, 
ſondern ein eminent qualitatives Problem iſt. 
Ein Volk, das mangels eigenen natürlichen 
Wachstums dauernd volks⸗ und raſſenfremde 
Elemente in ſich aufnimmt, wird — auch wenn 
es ſeinen Namen beibehält, auch wenn es 
ſtärkſte Aſſimilationskraft entwickelt — natur: 


notwendig ſeine Weſensart, ſeinen Charakter 


ändern. Unterwanderung eines Volkes durch 
volksfremde Elemente iſt immer der Beginn 
einer „Umvolkung“. Wie gründlich dies ge⸗ 
ſchehen kann, das können wir an dem Schickſal 
der antiken Völker beobachten. Wir ſind heute 
Zeugen des gleichen Prozeſſes beim franzöſi⸗ 
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ſchen Volk, das wegen feines chroniſchen Men- 


ſchenmangels einerſeits nicht auf Zuwanderung 


volksfremder Elemente verzichten kann, an⸗ 
dererſeits aber jetzt ſchon auf wachſende Schwie⸗ 


rigkeiten ſtößt, dieſe Einwanderungsmaſſen zu 
Vollfranzoſen zu machen. Man ſchätzt den durch 
die Einwanderung entſtandenen fremdvölkiſchen 
Einſchlag in Frankreich — alſo ohne die im 


Staatsgebiet anſäſſigen Minderheiten — heute 


ſchon auf 10— 15 Prozent. 

Das deutſche Volk iſt in beſonderer Gefahr. 
Iſt es doch das Volk, das ſeit der Jahrhundert⸗ 
wende den ſchärfſten Geburtenrückgang aufzu⸗ 


weiſen hat, und deſſen Fortpflanzung heute 


bereits geringer iſt, als die aller anderen euro⸗ 
päiſchen Völker. Nicht mehr das franzöſiſche 
Volk, ſondern das deutſche marſchiert an der 
Spitze hinſichtlich der Einſchränkung ſeiner 
Fortpflanzungskraft. Das deutſche Volk iſt im 
Oſten aber der Nachbar der noch geburten⸗ 
ſtarken ſlawiſchen Raſſe. Ihre Mütter bringen 


heute noch doppelt ſoviele Kinder zur Welt 
wie die deutſchen Mütter. Die flawiſche Raſſe 


beſitzt durch ihren großen Menſchenzuwachs 
einen ſtarken Expanſionsdrang nach Weſten. 
Wie ſehr die „Unterwanderung“ eines ge- 
burtenarmen Volkes durch volksfremde Ele⸗ 
mente Weſen und Charakter eines Volkes ver⸗ 
ändern kann, können wir auch aus einem Pei- 
ſpiel der Konfeſſionsſtatiſtik erſehen. Die ehe⸗ 
mals freie Reichsſtadt Regensburg trat im 16. 
Jahrhundert vollſtändig zum Proteſtantismus 
über: Die Umgebung von Regensburg blieb 
katholiſch. Wie bei allen Städten, ſo beruhte 
auch bei Regensburg das Wachstum der Stadt 
weniger auf Vermehrung der eigenen Bevölke⸗ 
rung, als auf Zuwanderung aus der Nachbar⸗ 
ſchaft. So wurde die einſt völlig evangeliſche 
Stadt im Laufe der Zeit durch Unterwanderung 
automatiſch wieder katholiſch. 1852 waren be⸗ 
reits drei Viertel, 1925 ſchon neun Zehntel 
der Regensburger Bevölkerung katholiſch. 

Was für die Konfeſſion gilt, gilt auch für 
die Nation. Der Gefahr einer ſolchen „Umvol⸗ 
kung“ im Wege der „Unterwanderung“ kann 
kein Volk, das ſich ſeines eigenen Weſens und 
ſeiner eigenen Bedeutung bewußt iſt, gleich⸗ 
gültig gegenüberſtehen. Selbſt, wenn es ſich 
um einen Zuwachs hochwertiger volksfremder 
Elemente handeln würde, ſo wünſcht doch jedes 
Volk ſeine Eigenart zu erhalten. Handelt es 
ſich aber um einen Zuwachs von raſſenmäßig 
zweifelhafter Qualität, aus Völkern mit nied⸗ 
rigerer Lebenshaltung und geringerer Kultur⸗ 
höhe, ſo kann eine ſolche Zuwanderung zu einer 
nicht zu unterſchätzende Gefahr für Lebens⸗ 
haltung, Kulturhöhe, Weſen und Charakter des 
ganzen Volkes werden. 

Aus dieſen Ueberlegungen folgt ohne wei⸗ 
teres, in wie ſtarkem Maße in der Bevölke⸗ 


rungsfrage Quantitäts⸗ und Qualitätspolitik 
zuſammenhängen. Die Sicherung der erforder⸗ 
lichen Quantität iſt aber die Grundlage. Ohne 
ſie hängt alle Qualitätspolitik in der Luft. Es 
iſt ein gefährlicher Irrtum zu glauben, jeden 
Ausfall an Quantität durch geſteigerte Quali⸗ 
tät erſetzen zu können. 

Nun wird behauptet — und dabei glaubt 
man ſich beruhigen zu können — daß der Ge⸗ 
burtenrückgang ja eine internationale Erſchei⸗ 
nung ſei. Es iſt richtig, vom Geburtenrückgang 
iſt der ganze abendländiſche Kulturkreis be⸗ 
troffen. Aber es beſtehen recht erhebliche Unter⸗ 
ſchiede. Unſer deutſches Volk hat 

1. den ſchärfſten Geburtenrückgang aufzu⸗ 
weiſen, 

2. es hat unter allen Völkern Europas feine 
natürliche Fortpflanzung am ſtärkſten ein⸗ 
geſchränkt, 

3. es hat im Oſten recht geburtenkräftige 
Völker zu Nachbarn. 

Iſt es alſo ſchon im Hinblick auf dieſe Tat⸗ 
ſachen mit dem Troſt der Internationalität des 
Geburtenrückgangs ſchlecht beſtellt, ſo müßte 
dieſer Troſt auch dann verſagen, wenn ſelbſt 
alle andern Völker ihre Fruchtbarkeit noch 
radikaler beſchränkten. Kein Volk bleibt da⸗ 
durch am Leben, daß ſeine Nachbarvölker auch 
Selbſtmord begehen. 

Was ſchließlich das angebliche „Naturgeſetz“ 
vom Ausſterben alter Kulturvölker anlangt, ſo 
verweiſe ich zum Beweis des Gegenteils bloß 
auf China, das trotz ſeiner Kultur, die älter 
iſt als die aller europäiſchen Völker, heute noch 
mit über 400 Millionen Menſchen recht lebendig 
iſt — weil es ſich nicht zur Geburtenbeſchrän⸗ 
kung bekannt hat. 

Auch die Tatſache, daß die antiken Kultur⸗ 
völker an ihrer Geburtenſchwäche zugrunde ge⸗ 
gangen ſind, daß alle bevölkerungspolitiſchen 
Maßnahmen, die einige von ihnen angeſichts 
des herannahenden Unheils ergriffen haben, 
den Verfall nicht mehr abwenden konnten, iſt 
noch kein Beweis dafür, daß wir es hier mit 
einem unabänderlichen Naturgeſetz zu tun 
haben. Die Erfolgloſigkeit der da und dort 
getroffenen Maßnahmen liegt zum Teil darin, 
daß der Kampf zu ſehr gegen die äußeren 
Symptome, ſtatt gegen die Urſachen des Uebels 
geführt wurde, und vor allem darin, daß ſie 
viel zu ſpät ergriffen wurden. 

Es iſt auch nicht verwunderlich, wenn bei 
den alten Völkern die Gefahr des Geburten⸗ 
rückgangs zu ſpät erkannt wurde. Die Wand⸗ 
lungen im Gefüge des Volkskörpers vollziehen 
ſich langſam und ſind ohne ſorgfältige ſtati⸗ 
ſtiſche Beobachtung, die es damals noch nicht 
gab, überhaupt nicht zu erfaſſen. Befinden ſich 
doch auch heute noch weite Kreiſe unſeres Vol⸗ 
kes im unklaren über unſere wahre bevölke⸗ 
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rungspolitiſche Situation; fie halten die noch 
vorhandene mechaniſche Bevölkerungs⸗Zunahme 
für dynamiſches Wachstum und überſehen da⸗ 
bei. daß, wie H. Loſch es ausgedrückt hat, die 
Lokomotive auch dann noch ein Stück weiter⸗ 
fährt, wenn der Dampf bereits abgeſtellt iſt. 

Unſer Volk iſt gewarnt. Unſere Führer 
können ſehen, wie die Dinge liegen, wenn ſie 
nur ſehen wollen, und ſie haben gerade noch 
Zeit, rechtzeitig zu handeln. 

Auf den Willen kommt es an. Ein Volk, 
das leben will, wird auch leben. Aber es muß 
ernſtlich wollen, auch wenn die Erreichung des 
Ziels mit Schwierigkeiten und Koſten per- 
bunden iſt. 

Die Stärkung des Lebenswillens unſeres 
Volkes iſt das erſte und letzte Ziel aller Bevöl⸗ 
kerungspolitik. Mit allgemeinen Redensarten 
und billigen Ermahnungen, mit einem Appell 
an die Vaterlandsliebe iſt es dabei allerdings 
nicht getan. . 

Das Mindeftziel, daß unter allen Um- 
ſtänden erreicht werden muß, iſt — kurz ge⸗ 
ſagt —: Die Stabiliſierung der Geburtenziffer, 
die Erhaltung des Beſtandes und der Art des 
Volkes. 

Wie kann dieſes Ziel erreicht werden? 

Als tragende Säulen einer künftigen plan⸗ 
mäßigen Bevölkerungspolitik, ſoweit ſie über⸗ 
haupt mit wirtſchafts⸗, finanz⸗ und ſozialpoli⸗ 
tiſchen Maßnahmen durchgeführt werden kann, 
möchte ich in den Vordergrund ſtellen: 

1. Ausgleich der wirtſchaftlichen Mehr⸗ 

belaſtung der kinderreichen Familien; 

2. Steuerreform, insbeſondere zweckentſpre⸗ 

chende Geſtaltung der Erbſchaftsſteuer; 

3. Großzügige Wohnungs⸗ und Siedlungs⸗ 

politik. 


1. Ausgleich der Familienlaſten 

Die Rationaliſierung des Geſchlechtslebens 
hat zweifellos zum großen Teil ihre Wurzeln 
im Irrationalen, im Wandel der Weltanſchau⸗ 
ung, der Lebensauffaſſung. 

Aber auch darüber dürfte Einigkeit be⸗ 
ſtehen, daß zugleich nicht mindergewichtige 
Gründe auf dem Gebiete wirtſchaftlicher Ueber⸗ 
legungen liegen. 

Noch iſt der Wille zum Kind, die Freude 
an der Familie in weiten Kreiſen des Volkes 
vorhanden, aber unſere wirtſchaftlichen und 
Wohnungsverhältniſſe verwandeln gar zu oft 
den Segen in Fluch, die Freude in Laſt und 
Sorgen. Iſt es nicht die eigene Erfahrung, ſo 
wirkt bei der rechneriſchen Veranlagung un⸗ 
ſerer Zeit das Beiſpiel anderer abſchreckend. 

Gewiß iſt es richtig, daß derartige wirt⸗ 
ſchaftliche Erwägungen erſt auf dem Boden 
einer rationaliſtiſchen Weltanſchauung, die 
alles Handeln nach dem wirtſchaftlichen Vor⸗ 
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und Nachteil richtet, zur vollen Auswirkung 
kommen konnten. Mit dem Schwinden der 
lebendigen Religioſität und ihren ſtarken fami- 
lienbindenden und familienbauenden Kräften, 
mit dem Ueberhandnehmen individualiſtiſch⸗ 
egoiſtiſcher Lebensauffaſſung, die das Leben als 
perſönlichſten Beſitz betrachtet und jede Ver⸗ 
antwortung oder Verpflichtung gegen die Ver⸗ 
gangenheit und Zukunft des eigenen Geſchlechts 
ablehnt, wurde erſt der Boden bereitet, auf dem 
die wirtſchaftlichen Erwägungen zum beherr⸗ 
ſchenden Prinzip für die Regelung der Nad- 
wuchsfrage wurden. 

Allein zu dem Wunſch der Eheleute, ſich 
ſelbſt das Leben nicht unnötig zu erſchweren, 
kommt oft noch das Streben nach ſozialem Auf⸗ 
ſtieg der Familie: „Die Kinder ſollen es einmal 
beſſer haben als wir“. Es iſt vorhanden bei den 
Beſitzenden wie bei den Beſitzloſen. 

Bei den Beſitzenden iſt es die Sorge um 
die Erbteilung. Viele Brüder — kleine Güter! 
Man will den Familienbeſitz möglichſt ungeteilt 
weiter vererben und vergißt in der Sorge um 
die Sicherſtellung des materiellen Erbguts, die 
Sicherſtellung des perſönlichſten Erbgutes, des 
Fortbeſtandes der Familie. 


Bei den Beſitzloſen wird der ſoziale Auf⸗ 


ſtieg, den man für ſich und ſeine Kinder an⸗ 
ſtrebt, unter den heutigen wirtſchaftlichen und 
geſellſchaftlichen Verhältniſſen durch eine große 
Kinderzahl zu ſehr behindert. Ja, eine große 
Kinderzahl kann den bereits erreichten oder 
überkommenen Lebensſtandard aufs ſchwerſte 
bedrohen und zu einem Zurückſinken auf der 
ſozialen Stufenleiter führen. Lebenshaltung 
und Lebenszuſchnitt wird in jeder ſozialen 
Schicht von den Kinderloſen und Kinderarmen 
beſtimmt. Sie ſind in der Mehrzahl und ſie 
ſind tonangebend. Der Kinderreiche kommt 
nicht mit. 

„Unſere heutige geſellſchaftliche und ſtaatliche 
Ordnung iſt auch“, wie M. v. Gruber ſagt, 
„ſo unſinnig, daß ſie jene geradezu wirtſchaft⸗ 
lich ſtraft, die der Geſamtheit durch Erzeugung 
eines zahlreichen und lebenskräftigen Nach⸗ 
wuchſes den größten Dienſt leiſten.“ 

Die Geſellſchaft, die nichts tut, um dieſen 
Zuſtand zu ändern, darf ſich alſo nicht wun⸗ 
dern, wenn der einzelne Menſch, das einzelne 
Ehepaar die Konſequenzen aus dieſen Tat⸗ 
ſachen zieht und die Kinderzahl einſchränkt. 
Oft geſchieht dies unter ſchweren inneren 
Kämpfen. 

Jede Bevölkerungspolttik, die an dieſen 
Tatſachen vorbeigeht, wird ihr Ziel verfehlen. 
Man muß die wirtſchaftlichen Argumente des 
rechnenden Menſchen durch wirtſchaftlich⸗ſoziale 


Gegenmaßnahmen entkräften. Man muß den 


Nachteil, den jetzt Kinderreichtum in wirtſchaft⸗ 
licher Hinſicht zweifellos bedeutet, wenn auch 


nicht in einen Vorteil verwandeln, fo doch jo 
weit abmildern, daß die wirtſchaftliche Laſt der 
Kinderaufzucht und Kindererziehung bei gutem 
Willen noch tragbar iſt. Man muß die Familie 
ſo ſtärken, damit die ſicher noch zahlreich vor⸗ 
handenen Eltern, die an und für ſich aus- 
reichenden Nachwuchs wünſchen, nicht gegen 
ihren innerſten Wunſch die Familie W 
klein halten müſſen. 


Utopiſche Forderungen, die darauf hinaus⸗ 
laufen, die vollen Aufzuchts⸗ und Erziehungs⸗ 
koſten auf die Allgemeinheit zu übernehmen, 
oder gar das Kinderkriegen zu einem rentablen 
Geſchäft zu machen, ſind ſelbſtverſtändlich ab⸗ 
zulehnen, ſelbſt wenn wir finanziell dazu in 
der Lage wären. Eine ſolche Anreizpolitik 
würde vielleicht einen quantitativen, kaum 
aber einen qualitativen Erfolg haben. 


Wohl aber wird man als Ziel einer ver⸗ 
nünftigen und Erfolg verſprechenden Familien⸗ 
politik allgemein folgendes anerkennen können: 


Schaffung eines wirkſamen Ausgleichs für 
die wirtſchaftliche Mehrbelaſtung der tinder- 
reichen Familie durch entſprechende Heran⸗ 
ziehung der Eheloſen, der Kinderloſen und der 
Kinderarmen zu den Koſten der Aufzucht und 
Erziehung des Nachwuchſes der Nation. 


Es handelt ſich um nichts mehr und nichts 


weniger als um die vollgültige praktiſche Reali⸗ 


ſierung des in Artikel 119 der Reichsverfaſſung 
niedergelegten Grundſatzes: „kinderreiche Fa⸗ 
milien haben Anſpruch auf ausgleichende Für⸗ 
ſorge“. 

Dieſer Ausgleich darf aber, wenn er ſeinen 
Zweck erfüllen ſoll, nicht in der Sphäre von 


Almoſen, von Wohltätigkeitsaktionen, Unter⸗ 


ſtützungen und dergleichen Notmaßnahmen 
ſtecken bleiben. Er muß in großzügiger um⸗ 
faſſender Weiſe durchgeführt werden, und zwar 
in einem Ausmaß, daß grundſätzlich jedes ge- 
ſunde, fortpflanzungswillige Ehepaar einer 
ausreichenden Anzahl von Kindern — das ſind 
mindeſtens 3—4 pro Ehe — das Leben ſchen⸗ 
ken kann, ohne damit von wirtſchaftlicher und 
ſozialer Verelendung bedroht zu werden. 


Wird durch ſolche Ausgleichsmaßnahmen 
dem kinderreichen Ehepaar im weſentlichen die 
gleiche Lebenshaltung ermöglicht, wie ſie das 
kinderloſe oder kinderarme Ehepaar ſeiner Ge⸗ 
ſellſchaftsſchicht inne hat, ſo iſt damit zu rech⸗ 
nen, daß auch in den kulturell und geſellſchaft⸗ 
lich führenden Schichten ohne entſprechendes 
Einkommen wieder eine ſtärkere Fruchtbarkeit 
der Ehen eintritt. 

Das wäre aber nicht nur wegen des Bei⸗ 
ſpiels, das dieſe Kreiſe den übrigen Bevölke⸗ 
rungsſchichten zu geben pflegen, hoch erwünſcht, 
ſondern es wäre auch eine vom qualitativen, 


eugeniſchen e nicht zu e 
Tatſache. 

Wie iſt nun der notwendige Ausgleich der 
Familienlaſten praktiſch und in wirkſamer 
Weiſe herbeizuführen? Die zweckmäßigſte Lö⸗ 
ſung ſcheint die der 

Familienverſicherung oder 
Elternſchaftsverſicherung 


(auf öffentlich⸗rechtlicher Grundlage) zu ſein, 


wie ſie von verſchiedener Seite, insbeſondere 
auch von Prof. Dr. Grotjahn, der bereits 
einen fertigen Geſetzentwurf hierfür ausgear⸗ 
beitet hat, gefordert wird. Die Familienver⸗ 
ſicherung muß der Grund⸗ und Eckſtein einer 
großzügigen Familienpolitik werden. 


Die Löſung des Familienlaſtenausgleichs 
im Wege der Verſicherung (nicht der Unter⸗ 
ſtützung von Staats wegen) erſcheint im Hin⸗ 
blick auf die in Deutſchland bereits vorhan⸗ 
denen ausgiebigen Erfahrungen auf dem Ge- 
biet der Sozialverſicherung, als die gegebene 
Form. Die Familienverſicherung ſoll — nach 
einem Wort, das der Vorſitzende des Reichs⸗ 
bundes der Kinderreichen prägte — die Krö⸗ 
nung der deutſchen Sozialpolitik bilden. Un⸗ 
ſere bisherige Sozialpolitik galt in erſter Linie 
dem Einzelindividuum, dem Schutze und der 
Fürſorge für die Kranken, Schwachen und 
Alten. Die Elternſchaftsverſicherung gilt der 
Familie. Sie hat die Aufgabe, den Kampf für 
das Leben des Volkes zu führen. Auf Einzel⸗ 
heiten des Planes will ic hier nicht näher 
eingehen. 

Die Familienverſicherung bietet übrigens — 
und das erſcheint vom Standpunkt der Eugenik 
aus beſonders beachtenswert — wie kaum eine 
andere ſtaatliche Maßnahme die Möglichkeit, 
auch qualitative Bevölkerungspolitik zu treiben. 
Zu dem Zweck wäre etwa zu fordern, daß alle 
Ehen, die nach Einführung der Familienver⸗ 
ſicherung geſchloſſen werden, nur dann Ausſicht 
auf Gewährung der Erziehungsbeihilfen er- 
halten, wenn vor der Eheſchließung ein Aus⸗ 
tauſch von ärztlichen Ehetauglichkeitszeugniſſen 
ſtattgefunden hat. Alle Beſtrebungen, die dieſes 
wichtige Ziel ohne geſetzlichen Zwang — ledig⸗ 
lich im Wege der Volksaufklärung — erreichen 
wollen, ſind zweifellos wärmſtens zu unter⸗ 
ſtützen. Aber ein durchſchlagender Erfolg wird 
ihnen erſt dann beſchieden ſein, wenn der Aus⸗ 
tauſch von Ehetauglichkeitszeugniſſen mit der 
Möglichkeit materieller Vorteile und der Nicht⸗ 
austauſch mit der Möglichkeit materieller Nach⸗ 
teile verbunden iſt. Und der Staat hat in dem 
Augenblick, wo er praktiſche Bevölkerungs⸗ 
politik treibt, nicht nur das Recht, ſondern auch 
die Pflicht, dafür zu ſorgen, daß nur die Fa⸗ 
milien gefördert werden, die eine einwandfreie 
Nachkommenſchaft erwarten laſſen. 
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2. Steuerpolitik 


Ein zweites wichtiges Gebiet bevölkerungs⸗ 
politiſcher Betätigung iſt die Steuerpolitik. An⸗ 
ſätze zu einer Durchdringung unſeres Steuer⸗ 
weſens mit bevölkerungspolitiſchen Geſichts⸗ 
punkten ſind ja ſchon vorhanden, ſo hat ſich 
beiſpielsweiſe der ſogenannte Kinderparagraph 
in der deutſchen Einkommenſteuergeſetzgebung 
als Prinzip erfolgreich durchgeſetzt. Aber das 
Ausmaß iſt noch keineswegs genügend. Ja, die 
Einkommenſteuer wirkt in ihren heutigen 
Sätzen zum Teil geradezu familienfeindlich. 

So kann es infolge der ſtark progreſſiven 
Geſtaltung unſerer Steuertarife vorkommen, 
daß zwei Perſonen, die im Konkubinat zu⸗ 
ſammenleben, weniger Steuern zahlen, als ein 
Ehepaar mit ein oder zwei Kindern! Derartige 
Beiſpiele ließen ſich aus dem Steuertarif in 
größerer Zahl zuſammenſtellen, doch genüge 
der Hinweis auf das Beſtehen ſolcher Mißver⸗ 
hältniſſe, um zu zeigen, wie notwendig und 
wie wichtig eine Reviſion der Steuerſätze unter 
familienpolitiſchen Geſichtspunkten iſt, wie not⸗ 
wendig es iſt, auch in den Steuertarifen dem 
in der Reichsverfaſſung (Art. 119) nieder⸗ 
gelegten Grundſatz, daß die Ehe unter dem be⸗ 
ſonderen Schutz der Verfaſſung ſteht, Geltung 
zu verſchaffen. Die zweckmäßigſte und gerech⸗ 
teſte Löſung dürfte die m. W. zuerſt von 
Schloßmann vorgeſchlagene Form der kopf⸗ 
anteiligen Steuerberechnung ſein, nach der nicht 
die abſolute Geſamthöhe des Familieneinkom⸗ 
mens, ſondern das durch die Zahl der unter- 
haltsberechtigten Familienglieder geteilte fa- 
milieneinkommen der Beſteuerung zugrunde 
gelegt wird. 

Vor allem aber ſollte die Erbſchaftsſteuer 
durch entſprechende Umgeſtaltung bewußt in 
den Dienſt einer geſunden Familienpolitik ge⸗ 
ſtellt werden. Wie ich bereits ausgeführt habe, 
iſt bei den beſitzenden Klaſſen einer der wich⸗ 
tigſten Gründe der gerade dort herrſchenden 
übermäßigen Beſchränkung der Kinderzahl der 
Wunſch, das geſamte Vermögen tunlichſt un⸗ 
geteilt einem einzigen, höchſtens zwei Erben 
zu hinterlaſſen. Dieſer kurzſichtigen und volks⸗ 
ſchädlichen Einſtellung der Eltern könnte durch 
Aenderung des Erbrechts, wie ſie v. Gruber, 
Kuczynſki u.a. vorgeſchlagen haben, wohl 
‚am eheſten noch entgegengewirkt werden. Die 

Erbſchaftsſteuer müßte grundſätzlich ſo ausge⸗ 
ſtaltet werden, daß auch das einzige Kind oder 
die etwa vorhandenen zwei Kinder keinen grö⸗ 
ßeren Erbteil erhalten können, als wenn die 
Familie die volksbiologiſch erforderliche Zahl 
von drei oder vier Kindern gehabt hätte. 

Der Ertrag oder wenigſtens der Mehr⸗ 
ertrag, welchen eine nach familienpolitiſchen 
Geſichtspunkten ausgebaute Erbſchaftsſteuer 
bringen würde, dürfte jedoch — trotz aller 
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zünftigen Bedenken, die gegen Zweckſteuern be⸗ 
ſtehen — nicht in die allgemeine Staatskaſſe 
fließen, ſondern müßte als Reichszuſchuß der 
Familienverſicherung zugeführt werden. Ein 
ſolcher Reichszuſchuß erſcheint hier um ſo mehr 
gerechtfertigt, als die kinderreiche Familien 


bei all denjenigen Steuern, die wie Kopfſteuern 


wirken (z. B. Salz⸗, Zucker⸗, Umſatzſteuern 
uſw.), gegenüber den Kinderarmen erheblich 


vorausbelaſtet ſind. Der Reichszuſchuß zur Fa⸗ 


milienverſicherung würde alſo eine Art Rück⸗ 
erſtattung für die ſonſtige Mehrbelaſtung der 
kinderreichen Familien ſein. Aber auch abge⸗ 
ſehen davon dürfte das Intereſſe der im Reich 
vertretenen Volksgeſamtheit an denjenigen Fa⸗ 
milien, welche den Fortbeſtand des Volkes und 
damit des Reiches ſichern, ſo groß ſein, daß 


eine weitere Begründung für die Gewährung 


eines Reichszuſchuſſes zür Reichsfamilienver⸗ 


ſicherung gar nicht erſt erforderlich erſcheint. 


3. Wohnungs⸗ und Siedlungs⸗ 
politik 

Wird ſo auf der einen Seite durch die Fa⸗ 
milienverſicherung der wirtſchaftliche Nachteil 
des Kinderreichtums ſtark abgemildert, auf der 
andern Seite der Vorteil der Kinderarmut 
oder Kinderloſigkeit durch die Beiträge zur 
Familienverſicherung und die zweckentſpre⸗ 
chende Geſtaltung der Erbſchaftsſteuer erheblich 


beſchnitten, ſo fehlt noch eine dritte Haupt⸗ 


aktion, welche auf angemeſſene Unterbringung 
und zweckentſprechende räumliche Verteilung 
der Bevölkerung abzielt, d. h. es iſt eine groß⸗ 
zügige Wohnungs⸗ und Siedlungspolitik not⸗ 
wendig. 

Es iſt nun nicht ſo, daß kleine Wohnungen 


gleichbedeutend mit kleinen Kinderzahlen und 


große Wohnungen mit großen Kinderzahlen 
ſind. Die Praxis und die Statiſtik zeigen, daß 


es wenigſtens bisher in der Regel eher umge⸗ 


kehrt war. Trotzdem wird niemand den engen 
Zuſammenhang zwiſchen Wohnungs⸗ und Be⸗ 
völkerungsproblem beſtreiten wollen. Ein ge⸗ 
ſundes Geſchlecht kann nur in geſunden und 
ausreichenden Wohnungen heranwachſen. Der 
notdürftige Unterſchlupf, mit dem junge Ehe⸗ 
leute als Untermieter bei Eltern oder anderen 
Wohnungsinhabern vielfach vorliebnehmen 
müſſen, ift nicht dazu angetan, den Willen zur 
Nachkommenſchaft zu wecken oder zu ſtärken. 
Wenn heute — zehn Jahre nach dem Kriege! — 
immer noch eine Million Familien ohne eigene 
Wohnung ſind, und darunter mindeſtens 
600 000 vergebens eine eigene Wohnung 
ſuchen, ſo wird man nicht zuletzt auch dieſen 
Mißſtand für den lebensbedrohlichen Abſturz 
der Geburtenkurve, namentlich in den Grop- 
ſtädten, verantwortlich machen müſſen. Kinder- 
loſigkeit iſt bis zu einem gewiſſen Grade die 
Quittung für Wohnungsloſigkeit. 


Die Löſung der Wohnungsfrage — d. h. die 
Schaffung einer ausreichenden Zahl von men⸗ 
ſchenwürdigen Wohnungen — iſt deshalb nicht 
nur vom allgemein menſchlichen, ſozialen und 
kulturellen Standpunkt, ſondern auch vom be⸗ 
völkerungspolitiſchen Standpunkt aus eines der 
vordringlichſten Probleme unſerer Zeit. 

Am brennendſten iſt die Wohnungsfrage in 
den Großſtädten. Die Wohnungsnot iſt dort 
ſo groß geworden, weil der Zug in die Stadt 
nach wie vor unvermindert andauert. Dieſer 
nun einmal nicht aus der Welt zu ſchaffenden 
Tatſache muß bei der Bekämpfung der Woh⸗ 
nungsnot Rechnung getragen werden. Doch 
wird man im Intereſſe der Geſundung und 
Geſunderhaltung des Volkes nicht nur darauf 
hinwirken müſſen, daß die erforderlichen Woh⸗ 
nungen raſch und ausreichend erſtellt werden, 
ſondern daß gleichzeitig damit auch das andere 
große Ziel der Wiederverbindung des Grop- 
ſtadtmenſchen mit der Natur durch Auflocke⸗ 
rung der Großſtädte im Wege der Gartenſtadt⸗ 
ſiedlung u. dergl. angeſtrebt wird. 

Noch wichtiger aber iſt es, den Zug in die 


Stadt, die Landflucht, nach Möglichkeit einzu⸗ 


dämmen. Die Landbevölkerung, das Bauern⸗ 
volk iſt noch immer die ergiebigſte Kraftquelle 
unſeres Volkes. Aus dieſem überquellenden 
Born ſtrömt den Städten die lebendige Kraft 
zu. Verſiegt auch noch dieſe Kraftquelle, ſo iſt 
es um die Zukunft unſeres Volkes ſchlecht be⸗ 
ſtellt. Darum gilt es, ſie rechtzeitig pfleglich 
zu behandeln und mit allen Mitteln auf wirt⸗ 
ſchaftliche, geiſtige und kulturelle Förderung 
des platten Landes hinzuarbeiten und die Seß⸗ 
haftigkeit der Landbevölkerung, ihre Verwur⸗ 
zelung mit der heimiſchen Scholle zu fördern. 
Das wichtigſte Mittel iſt die Siedlung, die An⸗ 
ſiedlung von nachgeborenen Bauernſöhnen und 


aufſtrebenden tüchtigen Landarbeitern. 


Die Erfolge, die bisher auf Grund des 
Reichsſiedelungsgeſetzes von 1919 erzielt wur⸗ 
den, ſind recht beſcheiden. Es ſind in den letzten 
6 Jahren durchſchnittlich jährlich etwa 1200 
neue Bauernſtellen (von über 2 Hektar) ge⸗ 
ſchaffen worden. Vergegenwärtigt man ſich dem 
gegenüber, daß bei der Begründung des Reichs⸗ 
ſiedelungsgeſetzes die Schaffung von jährlich 
20—30 000, ſpäter immerhin von mindeſtens 
10 000 Stellen die Rede war, daß wir im 


Deutſchen Reich noch ½ Million Hektar Moor⸗ 


land, 1½ Millionen Hektar Oedland haben, 
und daß die 19000 ſogenannten großen Gil- 
ter (von über 100 Hektar landwirtſchaftlicher 
Fläche), die nach dem Siedlungsgeſetz in erſter 
Linie zur Landabgabe heranzuziehen ſind, eine 
Geſamtfläche von 7% Millionen Hektar um- 
faſſen, ſo kann kein Zweifel beſtehen, daß das 


deutſche Siedlungswerk, wenn es in agrar⸗, 


fozial- und vor allem in nationalpolitiſcher 


Hinſicht durchgreifenden Erfolg haben ſoll, 
künftig noch in ganz anderem Ausmaß als 
bisher betrieben werden muß. 

Allerdings erfordert eine großzügige Sied- 
lung Geld, viel Geld. Befriedigende Fortſchritte 
ſind auf dieſem Gebiet ohne erhebliche Mittel 
nicht zu erzielen. Der Erfolg der Siedlung iſt 
aber ein bleibender und ſegensreicher für das 
Volk. 

Wenn ich mich hinſichtlich der bevölkerungs⸗ 
politiſchen Forderungen lediglich auf die drei, 
welche als die wichtigſten und ausſichtsreichſten 
erſcheinen: Familienverſicherung, Reform der 
Steuerpolitik, Siedlungspolitik, beſchränke, ſo 
ſoll damit nicht geſagt ſein, daß ich dieſes Pro⸗ 
gramm für erſchöpfend halte. Im Gegenteil! 
Bevölkerungspolitiſche Geſichtspunkte müſſen 
unfer ganzes öffentliches Leben, unſere Sozial-, 
Wohnungs⸗, Wirtſchafts⸗, Steuer⸗, Kultur⸗ und 
allgemeine Staatspolitik, unſer kulturelles und 
geſellſchaftliche Leben durchdringen. Nicht, 
was dem Einzelindividuum nützt, ſondern was 
der Familie als der Zelle des Volkes und 
Staates frommt, muß in allem entſcheidend 
ſein. 

Wirtſchaftliche und ſoziale Maßnahmen 
allein werden — darüber darf kein Zweifel be⸗ 
ſtehen — auf die Dauer nicht genügen. Sie 
werden nur dann ihre volle Wirkſamkeit er⸗ 
weiſen, wenn es gelingt, von innen heraus 
eine | 


Erneuerung des Volksgeiſtes 


anzubahnen und wieder die geiſtige Atmoſphäre 
zu ſchaffen, die zum Gedeihen geſunder, kinder⸗ 
froher Familien und eines kinderfrohen Volkes 
unentbehrlich iſt, die Atmoſphäre, in der der 
verantwortliche Wille zum Leben ſich erhalten 
und entfalten kann, in der jene Lebensauf⸗ 
faſſung gedeiht und geſtärkt wird, die das 
Leben nicht bloß als perſönlichen Beſitz, 
ſondern als Lehen betrachtet, und die zur 
höchſten Lebenspflicht befähigt, die ein Menſch 
der langen Kette ſeiner Ahnen, ſeiner Familie, 


ſeinem Volke ſchuldet, zur Pflicht des Weiter⸗ 


lebens in einer ausreichenden Zahl von 
Kindern. 

Auch bei noch ſo großzügiger Familien⸗ 
politik wird die Erfüllung dieſer Lebenspflicht 
immer ein hohes Maß von Opferwillen und 
Opferbereitſchaft erfordern. Iſt unſer Volk 
noch ſtark zum Opfer, hat es noch den Willen 
zum Leben? Davon hängt alles ab. Zehn 
Millionen deutſcher Männer ſtanden während 
des Krieges im Felde und waren bereit, jeder⸗ 
zeit ihr Leben für den Beſtand ihres Volkes 
und Vaterlandes in die Schanze zu ſchlagen;: 
zwei Millionen Männer haben ihr Leben tat⸗ 
ſächlich geopfert. Größere Opfer hat kaum ein 
Volk für die Erhaltung ſeines Beſtandes ge⸗ 
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bracht. Sollten in dieſem Volk, in dem während 
des Krieges ſo viele Männer bereit waren, für 
ihr Vaterland zu ſterben, nicht ebenſo viele 
Männer und ebenſo viele Frauen bereit ſein, 
für ihr Volk und Vaterland zu leben, — zu 
leben nicht bloß ihr eigenes, kleines Leben, ſon⸗ 
dern darüber hinaus fortzuleben in einer aus⸗ 


reichenden Zahl von Kindern? 


Das iſt die Schickſalsfrage, vor der unſer 


Volk ſteht! 
Nachtrag 


In der Zwiſchenzeit habe ich — aus An- 
laß der Drucklegung meiner Schrift „Der Ge: 
burtenrückgang und ſeine Bekämpfung, — Die 
Lebensfrage des deutſchen Volkes“, die Anfang 
Dezember im Verlag von Richard Scholtz, 
Berlin SW. 48 erſcheint (ca. 175 Seiten, 
15 graphiſche Darſtellungen, Preis 5,40 RM.) 
— das ganze ſtatiſtiſche Tatſachenmaterial mit 


noch weiter verfeinerten Methoden nochmals 
kritiſch durchgearbeitet. Das Ergebnis, zu dem 
ich jetzt komme, iſt noch erheblich ernſter, als 
es mir ſelbſt (nach meinen vorläufigen Be⸗ 
rechnungen) bei der Eugeniſchen Tagung zu 


ſein ſchien. Unſer Volk iſt nicht nur kein 
wachſendes Volk mehr, ſondern es hat bereits 
den erſten Schritt getan, um ein ſterbendes 
Volk zu werden. c | 
Die bereinigte Geburtenziffer liegt heute 
bereits im ganzen Reichsdurchſchnitt etwa 100% 
„unter pari“, das heißt: unter der für die 
Aufrechterhaltung unſeres Volksbeſtandes er⸗ 
forderlichen Mindeſtgrenze. In Berlin erreicht 
fie ſchon nicht mehr die Hälfte dieſes Mindeſt⸗ 
Solls. Die heutige Berliner Bevölkerung von 
4,2 Millionen Einwohnern würde, wenn man 
fie fih ſelbſt überließe — alſo Zu⸗ und Weg⸗ 
zug ſperren würde — in 150 Jahren auf etwa 
90 000 Köpfe zuſammengeſchmolzen ſein! Und 


2 


ähnlich liegen die Dinge in anderen Großſtädten. 

Dieſe Tatſachen, die ich in der genannten 
Schrift zahlenmäßig nachgewieſen und auch 
durch neue bildliche Darſtellungen (über die 
„Lebensbilanz“ des deutſchen Volkes und der 
Berliner Bevölkerung) veranſchaulicht habe. 
laſſen die Forderung nach einer großzügigen 
und durchgreifenden Bevölkerungspolitik noch 
dringlicher erſcheinen. 


Die biologiſchen Grundlagen der Begabung) 


Dr. Günther Juſt, Profeſſor an der Univerſität Greifswald 


Wenn ich es unternehme, im Rahmen 
eines Vortrages von nur einer Stunde über 
die biologiſchen Grundlagen der Begabung zu 
ſprechen, ſo kann ich die außerordentlich ver⸗ 
ſchlungene Problematik, um die es ſich hier 
handelt, kaum andeuten; ich muß mich be⸗ 


gnügen, an Hand einer Reihe von Tatſachen 


wenigſtens einige der großen Linien heraus⸗ 
zuarbeiten, die mir für das Verſtändnis der 
hier vorliegenden Zuſammenhänge wichtig zu 
ſein ſcheinen. 

Ich beginne gleich mit einem ſolchen Bei⸗ 
ſpiele. | 

Wenn man, wie das vor einigen Jahren 
in Lübeck geſchehen ift, eine größere Anzahl 
von Kindern auf ihre Begabung prüft, ſo 
ergibt ſich, daß die Beziehungen zwiſchen den 
einzelnen Intelligenzgraden und der Anzahl 
von Kindern, die jeweils einen ſolchen Grad re⸗ 
präſentieren, ſich unter dem Bilde einer Kurve 
darſtellen, die weitgehende Aehnlichkeit mit 
einer „Zufallskurve“, einer Binomialkurve, be⸗ 
ſitzt. Es wird alſo ein mittlerer Grad von In⸗ 
telligenz von der größten Anzahl von Indi⸗ 
viduen, eben dem „Mittelmaß“, eingehalten; 
geringere Anzahlen entfallen auf diejenigen 
Intelligenzklaſſen, die um ein gewiſſes Maß 
über bzw. unter dieſem Durchſchnitt liegen, 
5 * Der Vortrag wird in erweiterter Form als ſelbſtändige 
Schrift unter dem Titel „Begabung, Vererbung und Milieu“ im 
kommenden Frühjahr „bei Julius Springer, Berlin, erſcheinen. In 


dieſer Schrift werden einige, hier nur angedeutete, Fragen ausführlich 
behandelt werden. ; 
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während die höchſten und die niedrigſten Grade 
der Intelligenz ſich immer nur in verhältnis⸗ 
mäßig wenigen Individuen dokumentieren. 
Wir erhalten alſo für die Häufigkeits⸗ 
verteilung der Intelligenz in einer 
nicht irgendwie ausgeleſenen Geſamtheit ein im 
Prinzip gleiches Bild, wie wenn wir manche 
körperlichen Geſtaltungen quantitativ unter⸗ 


ſuchen, etwa die Anzahl der Strahlen in den 


Floſſen irgendeiner Fiſchart oder die Körper⸗ 
größen oder die Hirngewichte bei den Angehö⸗ 
gen einer größeren Menſchengruppe. 

Was bedeutet eine ſolche Verteilung? Wel⸗ 
ches ſind die Urſachen ihres Zuſtandekommens? 

Wir wiſſen aus der Analyſe derartiger Zu⸗ 
fallskurven in der Biologie, daß fie ebenſowohl 
das Reſultat abgeſtufter Bedingungen in den 
Umwelt verhältniſſen wie auch das Reſultat 
quantitativ verſchieden wirkſamer Er b kom⸗ 
plexe, wie ſchließlich auch das Reſultat des 
Zuſammenwirkens dieſer beiden Faktoren 
ſein können; kurz, daß es ſich hier ſowohl um 
Milieuwirkung wie um Erbwirkung, wie 
ſchließlich um Milieuwirkung und Erbwirkung 
zuſammen handeln kann. 


Verſuchen wir alfo zu analyſieren, ob die 
Begabungsdifferenzen, deren tatſächliches Vor⸗ 
handenſein uns ſo deutlich in dem angeführten 
Beiſpiele entgegentritt, Ergebnis einer Mi⸗ 
lieuwirkung fein können. Daz: iſt es zweck⸗ 
mäßig, ein weiteres Beiſpiel kennenzulernen. 


fi 
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Fürſt in München hat 500 Fortbildungs⸗ 
ſchüler daraufhin geprüft, ob ſich zwiſchen ihrer 
durchſchnittlichen Schulleiſtung und ihrer Ge⸗ 


ſchwiſterzahl Zuſammenhänge feſtſtellen ließen, 


und hat gefunden, daß in deutlicher Weiſe die 
Schulleiſtungen der von ihm unterſuchten Kin⸗ 
der um ſo geringer werden, je höher die Zahl 
der Geſchwiſter iſt, die das betreffende Kind be⸗ 
ſitzt. Kinder mit der Durchſchnittsnote 2 haben 
nur 2,32 Geſchwiſter, ſolche mit der Durch⸗ 


ſchnittsnote 5 haben 5, 93. 


Der Unbefangene wird ſofort folgenden 
Schluß ziehen: Größere Kinderzahl in einer 
Familie hat zur notwendigen Folge, daß das 
einzelne Kind nur mit einer geringeren Sorg⸗ 
falt betreut werden kann, als wenn weniger 
Kinder in der Familie vorhanden find. Dieje 
beſſere oder geringere Möglichkeit der Eltern, 
ſich um die Schularbeit und überhaupt um die 


geiſtige Entwickelung ihrer Kinder zu kümmern, 


findet in dem von Fürſt feſtgeſtellten Zu⸗ 
ſammenhang ſeinen notwendigen Ausdruck. 


Die geringere Schulleiſtung derjenigen Kinder, 


die zu einer größeren Geſchwiſterſchar gehören, 
läßt ſich alſo als das Ergebnis einer reinen 
Milieuwirkung auffaſſen. | 

Man kann die Dinge aber auch ganz anders 
interpretieren, nämlich ſie — mit einem kleinen 
Umweg — in Beziehung zur Vererbung 
ſetzen. 

Es iſt eine Tatſache, daß heute in erheb⸗ 
lichem Umfange und in weiteſten Schichten un⸗ 
ſeres Volkes die Kinderzahl abſichtlich niedrig 
gehalten wird, und man kann, gleichgültig, wie 
man ſich zu dieſer weiteren Tatſache ſtellen 
will, kaum leugnen, daß es ſich hier oft gerade 
um diejenigen Eltern handelt, bei denen ver⸗ 
ſtändige Vorausſicht und Beurteilung des wirt⸗ 
ſchaftlich Möglichen genügend entwickelt find. 
Solche Eltern werden alſo — im ganzen ge⸗ 
ſehen — denjenigen Eltern, die die Zahl ihrer 
Kinder ohne Rückſicht auf das, was aus ihnen 
werden ſoll, anwachſen laſſen, geiſtig oft 
überlegen ſein. Je intelligenter alſo die Eltern 
ſind, um ſo geringer wird oft ihre Kinderzahl 
ſein. Dann aber iſt es nicht verwunderlich, 
wenn die Kinder aus kleineren Geſchwiſter⸗ 
ſchaften beſſere Schulleiſtungen aufzuweiſen 
haben, als ſolche aus größeren; denn wenn die 


Eltern folder nur in geringer Zahl borhan- 


denen Kinder intelligenter ſind, ſo werden es 
vorausſichtlich auf dem Wege einfacher Erb⸗ 
übertragung auch ihre Kinder ſein. Nicht alſo 
um eine Milieuwirkung handelt es ſich bei dem 
von Fürſt feſtgeſtellten Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Geſchwiſterzahl und Schulleiſtung, ſon⸗ 
dern um eine Art Erbwirkung, indem intelli⸗ 
gentere Eltern, im Durchſchnitt geſehen, intelli⸗ 
gentere Kinder, zugleich aber weniger Kinder 
haben, als Eltern mit geringerer Intelligenz. 


Es iſt erſichtlich, daß jede der beiden ge⸗ 
ſchilderten, einander diametral entgegengeſetz⸗ 
ten Anſchauungen nur ein Deutungsverſuch 
iſt, nicht mehr, und wir müſſen verſuchen, 
durch Beibringung weiteren Materials zu ent⸗ 
ſcheiden, ob die eine oder die andere oder viel⸗ 
leicht auch keine dieſer beiden Anſchauungen 
ſich als richtig erweiſen läßt. 

Nun hat Buſemann, der ſeit kurzem in 
Roſtock wirkende Pädagoge, in jüngſter Zeit 
eine Reihe von ſtatiſtiſchen Ergebniſſen be⸗ 
kanntgegeben, die geeignet find, auf unſere 
Frage helles Licht zu werfen. l 

Buſemann hat an der Mittelſchule in 
Greifswald ebenfalls den Zuſammenhängen 
zwiſchen Geſchwiſterzahl und Schulleiſtung 
nachgeſpürt und iſt dabei zu dem Ergebnis 
gekommen, daß, wenn man die Kinder von Ar⸗ 
beitern unterſucht, ſich da zunächſt in deut⸗ 
licher Weiſe ein Nachlaſſen der Schulleiſtung 
nachweiſen läßt, wenn die Kinderzahl in der 
Familie von 1 über 2 nach 3 anſteigt, daß 
aber, wenn man nicht mehr Arbeiterkinder, 
ſondern Kinder ſelbſtändiger Gewerbetrei⸗ 
bender oder mittlerer Beamter, alſo Kinder 
aus dem Mittelſtand, prüft, der Zuſammen⸗ 
hang ein ganz anderer wird. Jetzt ſtellt ſich 
nämlich heraus, daß mit dem Anwachſen der 
Kinderzahl die Schulleiſtung zunächſt beſſer 
wird, bis ſie bei einer Zahl von 3 oder 
4 Kindern zur Beſtleiſtung wird, um dann 


beim weiteren Anwachſen der Kinderſchar 


wieder herabzuſinken. | 

Man beobachtet alfo bei dieſen Kindern des 
Mittelſtandes ein Optimum der Geſchwiſterzahl 
in bezug auf die Schulleiſtung, und dieſes Dp- 
timum liegt bei einer Zahl von 3 und 4 Kin- 
dern in der Kinderſchar, während die einzigen 
Kinder beſonders ſchlechte Schulleiſtungen auf⸗ 
wieſen. : | | 

Hier kann die vorhin auseinandergeſetzte 
zweite Deutung, die man den Fürſt ſchen Zah⸗ 
len gegeben hat, nicht mehr als durchgängige 
Deutung aufrechterhalten werden. Vielmehr 
drängen dieſe Tatſachen zu der Auffaſſung, daß 
es ſowohl im Mittelſtande wie in der Arbeiter⸗ 
ſchaft einen Einfluß der Geſchwiſterzahl auf 
die Schulleiſtungen im Sinne eines Milieu⸗ 
einfluſſes gibt. | 


Jenes Optimum der Geſchwiſterzahl aber, 
das ſich im Mittelſtande für die Zahl von ins⸗ 
geſamt 3 bis 4 Kindern nachweiſen läßt, hat 
bei den Arbeiterkindern eine Verſchiebung nach 
unten erfahren, was ſich wieder ohne jeden 
Zwang als Ausdruck der in den beiden Schich⸗ 
ten durch die verſchiedene wirtſchaftliche Lage 
bedingten Verhältniſſe auffaſſen läßt. 

Man könnte einwenden, daß Buſemanns 
an einer ja nicht allzu großen Individuenzahl 
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erhaltene Befunde vielleicht doch Zufalls⸗ 
charakter trügen und jedenfalls nicht zu ſo weit⸗ 
reichenden Schlüſſen berechtigten, aber der 
gleiche Autor hat an Material aus ganz an⸗ 
derer Gegend, nämlich an ſolchem, das ſich 
auf 174 Schülerinnen der Mittelſchule in Glo⸗ 
gau bezieht, ein durchaus analoges Reſultat 
erhalten. Die Schülerinnen mit 2 bis 4 Ge⸗ 
ſchwiſtern hatten die beſten Zenſuren, diejeni⸗ 
gen mit 5 bis 7 Geſchwiſtern, in noch aus⸗ 
geprägterem Maße aber die geſchwiſterloſen 
Mädchen, wieſen die ſchlechteſten Zenſuren auf. 


Noch wichtiger erſcheint uns, daß ſich der⸗ 


artige Milieueinflüſſe in Buſemanns Ma- 
terial auch noch für innere Beziehungen inner⸗ 


halb der einzelnen Geſchwiſterſchaft in klarſter 


Weiſe aufzeigen laſſen. ob Buſemann in 
ſeinem Glogauer Material die durchſchnittlichen 
Geſamtzenſuren oder in ſeinem Greifswalder 
Material den durchſchnittlichen Klaſſenplatz zum 
Ausgangspunkte der Prüfung nimmt, ſtets er⸗ 
gibt ſich, daß die Zuſammenſetzung der Ge⸗ 
ſchwiſterſchar, ſei es aus Kindern des gleichen 
oder des entgegengeſetzten Geſchlechtes, 
einen deutlichen Einfluß auf die Schulleiſtung 
des einzelnen Kindes hat; und zwar wirkt der 
Beſitz von Geſchwiſtern gleichen Geſchlechtes 
fördernd, derjenige von Geſchwiſtern entgegen⸗ 
geſetzten Geſchlechtes hemmend auf die Schul⸗ 
leiſtung. Ein Mädchen, das 3 Brüder hat, weiſt 
alſo im Durchſchnitt weſentlich geringere Lei⸗ 
ſtungen in der Schule auf, als wenn es nur 
einen oder gar keinen Bruder beſitzt. 

Ebenſo iſt der Platz, den ein Kind innerhalb 
der Altersrangfolge ſeiner Geſchwiſter ein⸗ 
nimmt, von Einfluß auf ſeine Schulleiſtung. 
Ein Kind wird durch den Beſitz jüngerer Ge⸗ 
ſchwiſter mehr gefördert als durch den Beſitz 
älterer — das zeigt die ſtatiſtiſche Prüfung 
ebenſo deutlich wie die tägliche Erfahrung 
beiſpielsweiſe über die Verwöhnung des füng- 
ſten Kindes, des „Neſthäkchens“. 

Noch ein letztes Ergebnis wollen wir aus 
Buſemanns, wie man ſieht, höchſt aufſchluß⸗ 
reichen Unterſuchungen anführen, weil es uns 
wieder zum Ausgangspunkte unſerer Unter⸗ 
ſuchung zurückleiten kann. Das Ergebnis näm⸗ 
lich, daß auch Verwaiſung eines Kindes ſich 
aufs deutlichſte in einer geringeren Schullei⸗ 
ſtung ausſpricht. Bei der Unterſuchung von 
Kindern, dieſes Mal aus dem Kreiſe Wolgaſt, 
zeigte ſich, daß Kinder, die ihre beiden Eltern 
verloren haben, im Durchſchnitt eine deutliche 
Herabſetzung ihrer Schulleiſtung zeigen, wäh⸗ 
rend Kinder, die nur Vater oder Mutter ver⸗ 
loren haben, alſo Halbwaiſen, nur ein noch 
eben merkliches, alſo nur ſehr geringes Zu⸗ 
rückbleiben in der Schulleiſtung gegenüber Kin⸗ 
dern, die noch beide Eltern beſitzen, aufweiſen. 

Gerade dieſes letzte Ergebnis, das aller⸗ 
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dings weiterer Beſtätigung an neuem und um⸗ 
fangreicherem Material bedarf, erſcheint uns be⸗ 
deutungsvoll; denn eine Unterſuchung von Max 
Schmitt, die vor einer Reihe von Jahren 
an den Zöglingen zweier Würzburger Waiſen⸗ 
häuſer durchgeführt wurde, und von deren Er⸗ 
gebniſſen eines darin beſtand, daß ſich in der 
Intelligenzentwicklung dieſer Kinder ein ſtarkes 
Zurückbleiben zeigte, hat ebenfalls zu Schlüſſen 
auf das ee von Erbzuſammenhängen 
geführt. 

Die Zöglinge dieſer Waiſenhäuſer ent⸗ 
ſtammten nämlich durchgängig den einfachen 


Schichten. Wenn nun, ſo ſchloß man, das Her⸗ 


ausnehmen dieſer Kinder aus ihrem urſprüng⸗ 
lichen Milieu und das Hereinbringen in eine, 
wie man vorausſetzte, günſtigere Erziehungs⸗ 
atmoſphäre den auch ſonſt beobachteten Um⸗ 
ſtand, daß Kinder niedrigerer ſozialer Schichten 
eine geringere Intelligenzentwicklung zeigen 
als ſolche höherer Schichten, nicht zu kompen⸗ 
ſieren vermochte, ſo mußte dieſes Zurückbleiben 
in der geiſtigen Entwicklung eben nicht mit 
dem Milieu zuſammenhängen, das unter „nor⸗ 
malen“ Aufwuchsbedingungen für dieſe Kinder 
beſtanden hätte, ſondern mußte ein Ausdruck 
der dieſen Kindern von ihren Eltern mitge⸗ 
gebenen geringeren Geiſtesanlagen ſein. 


Ganz abgeſehen aber von Einwänden, die 


von pſychologiſcher Seite her gegen die Gültig⸗ 


keit von Schmitts Ergebniſſen erhoben wor⸗ 
den ſind — teilweiſe Unbrauchbarkeit der von 
ihm gewählten Teſts und Fehlen von Kontroll⸗ 
unterſuchungen an nicht verwaiſten Kindern 
des gleichen Würzburger Lebenskreiſes —, 
läßt ſich eben vor allem ein Haupteinwand er⸗ 
heben. Dieſer wendet ſich gegen jene Voraus⸗ 
ſetzung, als ſtellte die Ueberſiedelung der ver⸗ 
waiſten Kinder in ein Waiſenhaus ohne wei- 
teres eine Ueberbietung, ja auch nur eine Kom⸗ 
penſation jener imponderablen Einflüſſe dar, 
die zwiſchen Eltern und Kindern zu beſtehen 
pflegen, wobei auch für dieſen Einwand kaum 
geſagt zu werden braucht, daß er ſich wieder 
nur auf die Durchſchnittsverhältniſſe, nicht 
etwa auf jeden Einzelfall beziehen kann. | 

Nach allem bisher Auseinandergeſetzten 
kann es nun ſcheinen, als wenn die Intelli⸗ 
genzentwicklung einfach als Korrelat der jewei⸗ 
ligen Umweltverhältniſſe aufzufaſſen ſei, als 


wenn es ſich alſo bei jenem ſoeben mitgeteilten, 


durch vielerlei Material von pſpychologiſcher 
Seite auch ſonſt belegten Zuſammenhang zwi⸗ 
ſchen Intelligenzhöhe und ſozialer Lage um 
eine Mare Mili e u wirkung handle. 

Nun hat ſich allerdings herausgeſtellt, daß 
das weniger gute Abſchneiden von Kindern aus 
einfacheren Bevölkerungsſchichten bei Bega- 
bungsprüfungen zu einem erheblichen Teile 
darauf zurückgeführt werden kann, daß die 


ſprachliche Entwicklung ſolcher Kinder eine ge- 
wiſſe Verzögerung erfährt (Argelander). 
Abgeſehen davon aber, daß hier nur eine Ver⸗ 
ſchiebung der Frage nach den Urſachen, keine 
eigentliche Löſung vorliegt, hat vor allem auch, 
wenngleich nicht immer, bei Teſtprüfungen, bei 
denen der ſprachliche Ausdruck oder die Uebung 
darin keine oder jedenfalls doch nur eine unter⸗ 
geordnete Rolle ſpielt, ebenfalls ein Leiſtungs⸗ 
minus bei den Kindern aus einfacheren Volks⸗ 
ſchichten konſtatiert werden können. 

Wenn, wie das Habricht getan hat, eine 
Prüfung der Fähigkeit, eine mehr oder weniger 
komplizierte Zeichnung unter anderen ähnlichen 
Zeichnungen wiederzuerkennen, bei Gymnaſi⸗ 
aſten und Töchterſchülerinnen einerſeits, Volks⸗ 
ſchülern und Volksſchülerinnen andererſeits er⸗ 
folgte, ſo ergab ſich auch hier, daß die aus 
höheren ſozialen Schichten ſtammenden Kinder 
eine im Durchſchnitt beſſere Leiſtung aufweiſen, 
als die einfacheren Schichten angehörenden 
Kinder. | 

Hier ergibt ſich denn doch die Frage, ob 
es allein Milieueinflüſſe ſind, die dieſen ſo 
deutlich ſich aufdrängenden Unterſchied bedin⸗ 
gen, und ob nicht auch Einflüſſe erblicher Na⸗ 
tur mitſpielen. 

Es gibt denn auch gewiſſe Leiſtungen von 
Kindern, vor allem ſolche, die den Charakter 
ausgeſprochener Höchſtleiſtung tragen, bei denen 
gerade auch der Laie ſofort und ohne weiteres 
Ueberlegen den Schluß zieht: Was hier zu 
einem ſpricht, das iſt nicht oder doch nicht in 
in erſter Linie Ausdruck einer Beeinfluſſung 
ſolcher individuellen Geiſtesentwicklung von 
außen her, ſondern eben — Begabung. 


Der ſcheinbare Widerſpruch, daß wir als 
eine der Urſachen beſonders hoher Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, nämlich eben der Begabung, wie⸗ 
derum die Begabung nennen, löſt ſich ſofort 
auf, wenn wir uns klar machen, daß das Wort 
„Begabung“ in Auseinanderſetzungen der vor⸗ 
liegenden Art in zwei ganz verſchiedenen Be⸗ 
deutungen gebraucht wird, wobei wir davon 
abſehen, daß der Gebrauch des Wortes in 
feinem prägnanten Sinne (Begabung = hohe 
Begabung) eine weitere ſprachliche Komplika⸗ 
tion birgt. Hier kommt es uns vielmehr nur 
darauf an, klarzulegen, daß das Wort Be⸗ 
gabung im täglichen Sprachgebrauch ſowohl wie 
auch im wiſſenſchaftlichen Wortſchatz erſtens 
eine Eigenſchaft des Individuums bedeutet, 
eine Befähigung des betreffenden Menſchen, 
zweitens aber eine Veranlagung, die als dieſer 
Befähigung zugrundeliegend gedacht wird, 
einen Teil der Erbſtruktur alſo, auf Grund 
derer jene Befähigung ſich erſt entwickeln kann. 

Mit dieſer Feſtſtellung aber, daß ein In⸗ 
dividuum nur diejenigen Befähigungen zu ent⸗ 
wickeln imſtande ſein kann, deren Entwicklungs⸗ 


möglichkeit es in ſich trägt, ſind wir bereits im 
Kernpunkte unſeres Problems. Es kann grund⸗ 
ſätzlich gar nicht anders ſein, als daß mit den 
Anlagen eines Individuums beſtimmte Mög⸗ 
lichkeiten der intellektuellen, überhaupt der 
pſychiſchen Entwicklung gegeben fein müſſen, 
ohne die das Milieu vollkommen wirkungslos 
bleibt. Anlagen, die nicht vorhanden ſind, kann 
kein irgendwie geartetes Milieu fördern oder 
hemmen. | 

Nun nehmen wir einmal für irgendeinen 
gedachten Fall an, daß hier irgendwelche be- 
ſtimmten Erbanlagen gegeben ſeien, und fragen 
wir uns, in welcher Weiſe denn ein Milieu⸗ 
faktor die Entfaltung dieſer Erbanlagen för⸗ 
dern oder hemmen kann. Dies kann, wenn wir 
der Einfachheit halber nur von fördernder 
Wirkung ſprechen wollen, offenbar nur fo ge- 
ſchehen, daß in dem Milieu beſtimmte objektive 
Reize gegeben ſein müſſen, auf die die ſich 
entwickelnde, anlagemäßig gegebene, pfychiſche 
Struktur anſpricht. Erſt dadurch können die 
objektiven Reize ihre fördernde Wirkung aus⸗ 
üben; diejenigen Reize aber, denen gegenüber 
die Anlagen indifferent bleiben, find — jo: 
zuſagen vom Standpunkte der Anlage aus — 
gar nicht vorhanden. Sie gehören, immer von der 
ſubjektiven Seite der ſich entwickelnden pfy- 
chiſchen Struktur aus geſehen, überhaupt nicht 
zum „Milieu“ dieſer Struktur. 

Indem ſomit nur ein Teil der in der objek⸗ 
tiven Umwelt vorhandenen Komponenten wirk⸗ 
liche — ſubjektiv „wirk“liche — Entwicklungs⸗ 
reize für die in Entfaltung begriffene piy- 
chiſche Struktur darſtellt, iſt die ſubjektive 
Umwelt einer ſich entwickelnden individuellen 
pſychiſchen Anlageſtruktur nicht einfach gleichbe⸗ 
deutend mit der objektiv gegebenen Geſamt⸗ 
umwelt, ſondern umfaßt nur einen Teil der- 
ſelben. Nämlich denjenigen Teil, auf den die 
pſychiſche Struktur in mehr oder weniger ſpe⸗ 
zifiſcher Weiſe anzuſprechen vermag. 

Wenn ſich aber Erbanlagen für pſpychiſche 
Charaktere ſomit als nichts anderes heraus⸗ 
ſtellen, denn als ſpezifiſche Anſprechbarkeiten 
für Entwicklungsreize in der Umwelt, ſo ſteht 
der Milieubeeinflußbarkeit, der die pſychiſche 
Entwicklung auf der einen Seite unterliegt, auf 
der andern Seite der Aufbau eines eigenen 
Milieus durch die Erbanlagen des ſich ent⸗ 
wickelnden Individuums, im Sinne des Heraus⸗ 
greifens, des Herausfangens beſtimmter Um⸗ 
weltfaktoren, gegenüber. So baut ſich das in 
Entwicklung begriffene pſychiſche Individuum 
ſeine ihm eigene Milieuwelt auf, der objektiven 
Umwelt gleichſam mit ſpezifiſchen „Sinnesorga⸗ 
nen“, eben mit den ihm anlagemäßig gegebenen 
Anſprechbarkeiten, entgegentretend. 

Eine Reihe anlagemäßig verſchiedener pſy⸗ 
chiſcher Individuen hat alſo auch in einer 


265 


objektiv gleichen Umwelt nicht ohne weiteres 
gleiche ſubjektive Entwicklungsbedingungen; 
denn dieſe Entwicklungsbedingungen ſind eben 
nicht einfach als ſolche gegeben, ſondern das 
pſychiſche Individuum baut ſie ſich ſelbſt zu 
„ſeiner“ Umwelt zuſammen. 

Pſychiſche Entwicklung ſtellt ji ſomit als 
ein höchſt kompliziertes Zuſammenwirken inne⸗ 
rer und äußerer Bedingungen dar, als ein Zu⸗ 
ſammenwirken mehr oder weniger ſpezifiſcher 
Anſprechbarkeiten mit mehr oder weniger ſpezi⸗ 
fiſchen Entwicklungsreizen. In jedem einzelnen 
Falle, aber auch wirklich in jedem einzelnen, 
kann grundſätzlich die Antwort auf unſer Pro⸗ 
blem nach den Urſachen der pſychiſchen So- 
oder⸗ſo⸗Entwicklung niemals lauten: nur Ver⸗ 
erbung oder: nur Milieu, ſondern ſtets: Ver⸗ 
erbung und Milieu. 


+ ſpezifiſche Anſprechbarkeit + ſpezifiſche Entwicklungsreize 
Erbanlagen) | 


\ 


Befähigung + ſpezlfische Austäfungsreize 
= Eigenfchaft 


jeweilige Leiſtung 


Schema der Beziehungen 


wiſche i Anl i Çi ten, 
ao laß Ane 


Wir wollen, um dieſe Auseinanderſetzung 
noch etwas zu vervollſtändigen und zu klären, 
zweierlei hinzuſetzen. 

Einmal dies: Erziehung iſt, biologiſch ge⸗ 
ſehen, nichts anderes als Darbietung von Ent⸗ 
wicklungsreizen. Indem der jungen Seele nach 
Möglichkeit qualitativ und quantitativ eben 
auf ſie ſpezifiſch eingeſtellte objektive Reize 
dargeboten werden, vermag ſie ſich die ihr ge⸗ 
mäßen daraus zu wählen, ſich gleichſam daran 
zu klammern und aufwärts zu ziehen. Gleich⸗ 
gültig aber, ob es ſich um die reale, um die 
perſonale oder um die, ſagen wir, ideelle Um⸗ 
welt handelt, auf die wir ſogleich noch zurück⸗ 
kommen werden, ſtets müſſen anlagemäßige An⸗ 
ſprechbarkeiten gegeben ſein, damit Förderung, 
im Sinne poſitiver Erziehung, einzutreten ver⸗ 
mag. Und was für das eine Individuum ein 
förderlicher Reiz iſt, das mag für ein zweites 
ein wirkungsloſer, weil an der ſtrukturmäßig 
bedingten Angriffsunmöglichkeit abprallender, 
für ein drittes ein ſchädigender, weil ent⸗ 
weder quantitativ zu ſtarker oder zu ſchwacher 
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oder qualitativ an falſchem Punkte der Struktur 


wirkſamer Reiz ſein. 
In dieſem Sinne, daß auch die ideelle Um⸗ 


welt nur inſoweit wirkſam werden und wirk⸗ 
ſam bleiben kann, als ſie vom Individuum in 


ſein Inneres aufgenommen wird, ſtellt auch 
dieſe Welt der Ideen, in der ein Individuum 
lebt, einen bedeutungsvollen Teil der Umwelt 
für die Anlagenentfaltung dieſes Individuums 
dar. 

Es iſt erſichtlich, daß hier Innenwelt und 
Umwelt des Individuums aufs innigſte ver⸗ 
flochten erſcheinen. 

Wir brauchen auch nicht näher zu erläutern, 
daß in der ſoeben gegebenen kurzen Ausein⸗ 
anderſetzung der Umweltbegriff einen wei⸗ 
teren Umfang erhalten hat, als er ihn 


bei unſerer vorhergehenden Auseinanderſetzung 


über das Verhältnis von Anlage und Umwelt 
beſaß. Aber es liegt uns eben daran, möglichſt 
eindringlich zu zeigen, wie die Beziehung, die 


zwiſchen pſychiſcher Entwicklung und Umwelt⸗ 


wirkung beſteht, ihre Kompliziertheit eben darin 
beſitzt, daß das Individuum Teile feiner 
geiſtigen Umwelt zu aſſimilieren, zu Teilen 
ſeines geiſtigen Selbſt zu machen vermag, ſo 
daß die Grenze deffen, was in der pſychiſchen 
Entwicklung im ſtrengſten Sinne individual⸗ 
eigen und was individualfremd, d. h. umwelt⸗ 
eigen, zu nennen wäre, nicht eben bloß in 
praktiſcher Hinſicht, ſondern gerade theoretiſch 
nicht gezogen werden kann. 

Das Zweite aber, was wir hinzuzufügen 
haben, ift dieſes: Zur Umwelt einer be⸗ 
ſtimmten Erbanlage — ſagen wir etwa ganz 
grob, obwohl es das in dieſem Sinne kaum 
geben dürfte, einer „Begabungs“ anlage — ge⸗ 
hören auch die übrigen Erbanlagen, die der 
betreffenden Struktur angehören, und das, was 
aus ihnen wird. Wir betonen, daß es ſich 
hier jetzt nicht mehr um die Umwelt der 
pſychiſchen Geſamtſtruktur, ſondern um die 
durch dieſe Struktur gegebene Umwelt für 
irgendeine einzelne Erbanlage innerhalb dieſer 
Struktur handelt. Und es iſt natürlich in 
bezug auf ſolch eine beſtimmte Erbanlage 
durchaus berechtigt, von anderen Erbanlagen 
als einer „Umwelt“ jener erſten zu ſprechen 
und darauf hinzuweiſen, daß ſich ein und die 
gleiche Erbanlage anders entwickeln muß, wenn 
ihre Entfaltung einmal im Rahmen dieſer, ein 
anderes Mal im Rahmen jener, ein drittes 
Mal im Rahmen nochmals einer anderen Ge⸗ 
ſamterbſtruktur erfolgt. 

Für die Entfaltung einer „Begabungs“⸗ 
anlage, um auf dieſes ſchematiſche Beiſpiel 
nochmals zurückzugreifen, kann es alſo keines⸗ 
wegs gleichgültig ſein, ob ſich neben ihr an⸗ 
lagemäßig gegebene Strebungen finden, die in 
gleiche Richtung weiſen wie jene Begabungsan⸗ 


lage und die ſomit für deren Entfaltung förder⸗ 
liche Bedingungen darſtellen, oder nicht. 

Man kann nun aber gegen alles dieſes ein⸗ 
wenden, daß es ſich hierbei ja doch nur um 
eine theoretiſche Auseinanderſetzung handele, 
und daß daher vor allem erſt einmal gezeigt 
werden müſſe, ob fih denn jenen fo klar Heraus- 
ſtellbaren Milieueinflußbarkeiten der Intelli⸗ 
genzentwicklung, wie wir ſie anfangs beſprochen 
haben, ebenſo klare Fälle von Erbbedingtheit 
auf der anderen Seite gegenüberſtellen laſſen. 


Da muß zunächſt auf eines ausdrücklich hin⸗ 
gewieſen werden, nämlich darauf, daß der Aus⸗ 
fall einer Teſtprüfung im Prinzip nichts 
anderes iſt, als eine mit anderer Methodik 
gewonnene Ausſage von durchaus gleichem 
Charakter wie ein Lehrerurteil über die 
Leiſtungen ſeiner Schüler, das er auf Grund 
ſeiner täglichen Beobachtung und auf Grund 
ſeines ſchriftlichen Materials, gewiſſermaßen 


einer Art primitiverer Teſtprüfung, fällt. Teſt⸗ 
ergebnis wie Schulurteil ſind auf Grund be⸗ 


ſtimmter aktueller Leiſtungen der unterſuchten 
Perſonen gewonnene Ausſagen über die rein 
merkmals mäßige oder, wie der Fachausdruck 
lautet, die phänotypiſche Leiſtungsfähigkeit in 
pſychiſcher Hinſicht, und dieſe iſt, wie wir ja 
ausführlich auseinandergeſetzt haben, das Kom⸗ 
plexergebnis von Erb⸗ und Umweltwirkung. 


Wir beſitzen aber nun in der Tat eine Reihe 
von Tatſachen, die in deutlicher Weiſe dafür 


ſprechen, daß nicht Milieuwirkung allein, fon- 


dern auch Anlagewirkung in der Intelligens⸗ 
höhe zum Ausdruck kommt. 


Zunächſt ſind hier Befunde an eineiigen 
Zwillingen zu nennen, deren hochgradige 
körperliche Aehnlichkeit ja ein Ausdruck ihrer 
Erbanlagengleichheit ift. Eine ganz ent- 
ſprechende Aehnlichkeit gilt für die eineiigen 
Zwillinge nun auch in pſychiſcher Beziehung. 
So hat erſt jüngſt wieder Weitz darauf auf⸗ 
merkſam gemacht, daß eineiige Zwillinge auch 
in Temperament, Charakter und intellektueller 
Begabung einander meiſt außerordentlich ähn⸗ 
lich find. Auch die Handſchrift eineiiger 
Zwillinge kann von hoher Aehnlichkeit ſein. 
Wenn man aber gegen den Verſuch in der- 
artigen pſychiſchen Aehnlichkeiten den Ausdruck 
einer Erbwirkung zu ſehen, den Einwand 
macht, daß ja auch die Umwelt ſolcher ein⸗ 
eiiger Zwillinge durch lange Zeiten hindurch 
eine gleiche oder doch ſehr ähnliche ſei, ſo kann 
auf den kürzlich von Muller diskutierten 
Fall zweier Zwillingsſchweſtern hingewieſen 
werden, die, in allerzarteſtem Alter vonein⸗ 
ander getrennt und von verſchiedenen Pflege⸗ 
eltern großgezogen, einen mannigfach ver⸗ 
ſchiedenen Lebensweg gingen, aber als er⸗ 
wachſene Frauen ſich ſowohl in ihren ſonſtigen 
pſychiſchen Eigenſchaften wie auch in ihrer In⸗ 


telligenz, die mittels ſorgſamer Teſtprüfung 
unterſucht wurde, außerordentlich ähnelten. 
Auch Verfolgung der Intelligenz über 
mehrere Generationen hin muß in unſerem 
Zuſammenhange von beſonderer Wichtigkeit ſein. 
Zunächſt liegen in dieſer Hinſicht Tier⸗ 
verſuche vor. So hat Tolmann Ratten 


darauf dreſſiert, ſich ihr Futter innerhalb 


eines Verſuchskaſtens — einer Art Irrgarten 
— zu ſuchen, und die Zeit, die die Tiere bis 
zur Auffindung des Futters unter den allemal 
gleichen experimentellen Bedingungen brauchten, 
ferner die Zahl der Fehler, die ſie unter einer 
gewiſſen Anzahl von Verſuchen machten, feſt⸗ 
geſtellt. Auf Grund derartiger Prüfungen 


konnte er aus dem Tiermaterial, das er 


beſaß, zwei Gruppen ausſondern, die dadurch 
charakteriſiert waren, daß die Angehörigen der 
einen Gruppe die beſonders guten, die der 
anderen die beſonders ſchlechten Lernleiſtungen 
aufwieſen. Paarte er nun die beſonders gut ler⸗ 
nenden Tiere untereinander, und paarte er 
ebenſo die beſonders ſchlecht lernenden Tiere un⸗ 
tereinander, ſo erhielt er bei der Lernprüfung 
der nächſten Rattengeneration Zahlenergeb⸗ 
niſſe, die in hohem Grade die Lernleiſtungen 
der erſten Generation widerſpiegelten. Auch 
in einer weiteren Generation zeigten ſich ent⸗ 
ſprechende Verhältniſſe. 

Um aber wieder auf den Menſchen zurückzu⸗ 
kommen, ſo wären hier alle jene, in gar nicht 
geringer Zahl bekannten Fälle zu nennen, in 
denen Son der begabungen ſich in mehreren 
Generationen in ausgeprägter Weiſe wieder- 
finden. Man kennt ſolche familiären 
Häufungen beſonderer pſychiſcher Fähig⸗ 
heiten beiſpielsweiſe für die mathematiſche Be⸗ 
gabung, für Muſikalität, kennt Fälle von 
„Vererbung“ des Berufs oder innerlich ver⸗ 
wandter Berufsgruppen — und zwar ſowohl 
im Sinne der ſpeziellen Berufs eignung wie 
im Sinne ſpezieller Berufs neigung. — Als 
noch nicht genügend unterſucht mögen hier auch 
viſuelle Begabung und zeichneriſche Begabung 
genannt ſein. 

Schließlich gibt es wenigſtens eine un⸗ 
mittelbar auf die Frage der Vererbung der 


Begabung gerichtete Unterſuchung. Es iſt die, 


die der Pſychologe Peters ſchon vor einer 
Reihe von Jahren an zumeiſt ländlichen Fa- 
milien durchgeführt hat. 

Peters hat gefunden, daß, wenn man die 
durchſchnittliche Schulleiſtung von Eltern und 
Kindern, ausgedrückt in den Durchſchnitts⸗ 
zenſuren, miteinander vergleicht, ſich ein deut⸗ 
licher Zuſammenhang zwiſchen der beſſeren 
oder geringeren Leiſtung der Eltern einer⸗ 
ſeits, der Kinder anderſeits findet, indem mit 
dem Anſteigen der elterlichen Leiſtung auch die 
Leiſtung der Kinder im Durchſchnitt ſteigt, mit 
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ihrem Sinken im Durchſchnitt ſinkft. Man kann 
natürlich einen derartigen Zuſammenhang auch 
als einen reinen Milieuzuſammenhang auf- 
faſſen, kann alſo ſagen, daß es ja von vorn⸗ 
herein zu erwarten ſei, daß Eltern, die in 
ihrer eigenen Schulleiſtung Schulbegabung und 
Schulintereſſe dokumentiert hätten, auch auf 
ihre Kinder nun in entſprechender Weiſe Ein⸗ 
fluß nähmen. 

Das iſt, wenn wir an unſere eingangs er⸗ 
örterten Beiſpiele zurückdenken, ein natürlich 
durchaus zu Recht beſtehender Einwand, aber 
der Schluß auf das Vorliegen auch eines Erbzu⸗ 
ſammenhanges wird dadurch keineswegs als 
falſch erwieſen. 


Abgeſehen von dem nämlich, was wir vor⸗ 
hin über das Weſen der Milieuwirkung be⸗ 
ſprachen, läßt ſich eine höchſt weſentliche Ent⸗ 
gegnung auf einen ſolchen Verſuch, die von 
Peters aufgefundene Beziehung als Milieu⸗ 
wirkung aufzufaſſen, in der Weiſe geben, daß 
man nicht mehr die Durchſchnittsnoten von 
Eltern und Kindern, ſondern diejenigen von 
Großeltern und Enkeln miteinander vergleicht. 
Auch dann zeigt ſich ein höchſt deutlicher Zu⸗ 
ſammenhang: beſſeren Schulleiſtungen der 
Großeltern entſprechen im Durchſchnitt beſſere 
Schulleiſtungen der Enkel. 


Ja, noch mehr: Wenn man die Eltern von 
beſtimmter Schulleiſtung, alſo etwa die Eltern. 
die beide eine ſehr gute oder beide eine gute 
Schulleiſtung beſitzen, in zwei Gruppen teilt, 
und zwar nach dem Geſichtspunkte, ob die 
Eltern dieſer Eltern, d. h. die Großeltern, 
eine höhere oder geringere Schulleiſtung auf⸗ 
zuweiſen hatten, ſo findet man, daß nun auch 
die Kinder der Eltern, alſo die Enkel jener 
Großeltern, in zwei Gruppen zerfallen, eine 
mit höherer, eine mit geringerer Durchſchnitts⸗ 
leiſtung in der Schule. Dieſes Reſultat aber 
kann man nicht mehr als ein weſentlich milieu⸗ 
bedingtes deuten. Denn wie auch immer die 
Milieuverhältniſſe im einzelnen ſich darſtellen 
mögen, es bliebe ſchlechthin unverſtändlich, auf 
welchem Wege der von dem elterlichen Milieu 
auf die Kinder ausgeübte Einfluß durchgängig 
und in ſo kraſſer Weiſe von einem Milieuein⸗ 
fluß ſeitens der Großeltern durchkreuzt werden 
ſollte. Hier vielmehr kann es keine andere 
Deutung geben als die, daß dieſe merkwürdige 
Kongruenz in den Schulleiſtungen der Grok- 
eltern und der Enkel auf Vererbung beruht. 

Schließlich iſt von Wichtigkeit, daß ſich in 
Peters Material deutlche Hinweiſe auf 
Dominanz, alſo auf ein ganz beſtimmtes erb⸗ 
liches Verhalten derjenigen pſychiſchen An- 
lagen, auf die e zurückgeht, haben 
finden laſſen. 

Wir werden nach all dieſen Tatſachen über 
Vererbung pſychiſcher Anlagen nicht länger 
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zweifeln, daß Häufung etwa hervorragender 
Leiſtungen in einer Familie nicht nur der Aus⸗ 


druck der für dieſe Leiſtung von den vorher⸗ 


gehenden Generationen geſchaffenen beſonders 
günſtigen Milieubedingungen iſt, ſondern daß 
ſie zu einem höchſt erheblichen Teil auch Aus⸗ 
druck der Vererbung iſt. 

Nachdem wir ſo den Verſuch maii haben, 
Vererbung und Milieu in ihrem engen Zu⸗ 


ſammenwirken beim Zuſtandekommen der fak⸗ 


tiſchen pſychiſchen Leiſtung etwas näher zu 
unterſuchen, werden wir vielleicht beffer ge- 
rüſtet als zuvor noch einmal zu jener Frage 
zurückkehren können, die uns bereits zu Beginn 
unſerer Betrachtungen beſchäftigt hat, ohne 


daß wir gleich imſtande geweſen wären, eine 


mehr endgültige Stellung zu ihr zu gewinnen, 
die Frage nämlich nach den Beziehungen 
zwiſchen ſozialer Lage und Begabung. 
Zu dieſem Fragenkomplex liegt aus letzter Zeit 


ein ſehr wichtiger Beitrag des amerikaniſchen | 


Pſychologen Terman vor. 


Terman hat mehrere hundert beſonders 
begabter Schüler Kaliforniens auch auf die Frage 
ihrer Herkunft aus beſtimmten ſozialen Schichten 
hin geprüft. Sein Material war ſo zuſammen⸗ 
gekommen, daß die von den Lehrern der be⸗ 
treffenden Schulklaſſen namhaft gemachten 


tüchtigſten beiden Schüler und jeder Klaſſen⸗ 


jüngſte mittels einer Teſtprüfung unterſucht 
und ausgeſiebt wurden. Auf diefe Weiſe wurde 
etwa jeder zweihundertſte Beſucher der in die 
Unterſuchung einbezogenen Schulen dem end⸗ 
gültigen Begabten⸗Material Termans zuge⸗ 
führt. Es handelt ſich alſo bei dieſem Material 
von insgeſamt etwa 650 Begabten, zu denen 
noch weitere, auf etwas andere Weiſe ausge⸗ 


leſene rund 300 Begabte kommen, um ein 


Material von einerſeits exquiſit Begabten, auf 
der anderen Seite, da es ſich bei jenen 650 
Schülern nicht um höhere Schüler handelt, 
ſondern um Volksſchüler, um ein für die Be- 
gabungsverteilung jener kaliforniſchen Städte 
weitgehend repräſentatives Material. 

Und dieſes Material zeigt nun in aller 
Deutlichkeit, daß die Häufigkeit dieſer hoch⸗ 
begabten Kinder eine höchſt verſchiedene tft, 
je nachdem, auf welche ſoziale Gruppe man ſein 
Augenmerk richtet. Rund 630%, alſo nicht viel 
weniger als zwei Drittel dieſer mit objektiven 


Methoden ausgeleſenen begabten Kinder ſtam⸗ 


men von Eltern, die höheren Berufsſchichten an⸗ 
gehören, 19% aus dem Mittelſtand und nahezu 
190% aus der Arbeiterſchaft. Innerhalb der 
letzteren Gruppe ſind es nicht ganz zwei Drittel 
der Begabten, die der Schicht der Qualitäts⸗ 
arbeiter entſtammen. 

In dieſen Zahlen muß ſich nach allem, was 
wir beſprochen haben, ein ſpezifiſcher Milieu- 
einfluß dokumentieren; handelt es ſich ja doch 


— — Á — — 


nicht um nachgewieſene Erbanlagen, ſondern 
um nachgewieſene pſychiſche Eigenſchaften, um 
den pſychiſchen Phänotypus. Aber ebenſowenig 
dürfen wir daran zweifeln, daß die ſtarken 
Unterſchiede, die ſich zwiſchen dieſen ſozialen 
Schichten zeigen, zugleich auch Verſchiedenheiten 
find, die ſich auf den jeweiligen Erbanlagen⸗ 
beſitz dieſer einzelnen Schichten beziehen. Und 


zwar kann man dies auf Grund folgender 
Ueberlegung erſchließen: 


Hochbegabung, überragende Intelligenz⸗ 
leiſtung im Sinne eines Merkmalcharakters 
findet ſich, wenn auch in verſchiedener Häufig⸗ 
keit, ſo doch faktiſch in ſämtlichen Schichten 
der Bevölkerung. Gleiche Leiſtung kann alſo 
bei ſo verſchiedenartigem Milieu, wie es die 
Zugehörigkeit zu einer der oberſten Schichten 
einerſeits, zu einfacheren Arbeiterſchichten 
andererſeits iſt, in durchaus gleicher, wohl 
ausgeprägter Weiſe entwickelt werden. Dann 
aber kann es das Milieu allein nicht ſein, das 
für den Ausfall der Termanſchen Prüfung 
und ähnlicher Prüfungen verantwortlich ge⸗ 
macht werden kann. 

Das ſoziale Milieu muß alſo, ſo dürfen 
wir ſchließen, in den Zahlen Termans auch 
zum Ausdruck kommen; außerdem kommt aber 
darin zum Ausdruck, daß zwiſchen den ein⸗ 
zelnen ſozialen Schichten durchſchnittliche Ver⸗ 
ſchiedenheiten quantitativen Charakters in 
bezug auf den jeweiligen Erbanlagenbeſitz für 
Intelligenzentwicklung beſtehen. | 

Und diefe zahlenmäßigen Verſchiedenheiten 


ſind ſogar größer, als ſie in den vorhin an⸗ 


geführten Zahlen zum Ausdruck kommen. Bei 
deren Errechnung ging man ja doch von den 
Begabten aus und unterſuchte, welcher ſozialen 
Schicht der Vater des Begabten angehört. Da 
nun ſehr viel größere Teile der Bevölkerung 
den arbeitenden Klaſſen angehören als den 
Klaſſen der geiſtig arbeitenden Berufe, ſo iſt 
die relative Beteiligung an der Bereitſtellung 
von Begabten ſeitens der oberen Schichten 
eine ſehr viel größere, als es nach jenen Zahlen 
zunächſt ſcheinen würde. , 

Da vielfältige Erfahrung ung aber gelehrt 
hat, daß in bezug auf diefe Zuſammenhänge 
ſich leicht Mißverſtändniſſe einſchleichen, ſo 
wollen wir in aller Schärfe auf drei Punkte 
hinweiſen, die den Gültigkeitsbereich des eben 
formulierten Ergebniſſes einer verſchiedenen 
Häufigkeit von Begabten innerhalb der ein⸗ 
zelnen ſozialen Schichten näher zu präziſieren 
vermögen. | 


Erſtens fei noch einmal darauf hingewieſen, 


daß die Grundlage der Termanſchen Be- 
gabten⸗Ausleſe eine Teſtprüfung war, die nach 
ihrer ganzen Art nur beſtimmte pſychiſche Ei⸗ 
genſchaften aus der pſychiſchen Geſamtſtruktur 
heraus feſtzuſtellen erlaubt. Nicht Begabung 


ſchlechthin, ſondern eine ganz beſtimmte Art, 
oder richtiger, beſtimmte Arten von Begabung 
ſind es, die ſo erfaßt und geprüft werden 
können: diejenigen nämlich, die man mit 
Stern zur reaktiven Intelligenz rechnen kann. 
Nur vom Vorhandenſein und der Häufigkeit 
beſonders hoher reaktiver Intelligenzen gibt 
Termans Unterſuchung Kunde; andere 
nicht minder wichtige Begabung formen, „ſtille“ 
Begabungen, ausgeſprochen ſpezielle Bega⸗ 
bungen und ähnliches, können von jener Teſt⸗ 
prüſung nicht erfaßt werden. N 
Zweitens ift es wichtig, ſich klar zu machen, 
daß, wenn auch, wie wir geſehen haben, ſtarke 
Verſchiedenheiten in der relativen Begabten⸗ 
Häufigkeit zwiſchen den einzelnen Volks⸗ 
ſchichten beſtehen, doch die tatſächlich vor⸗ 
handene, die abſolute Zahl hochbegabter und 
begabter Menſchen, die in den mittleren und 
einfacheren Schichten auch unſeres Volkes vor⸗ 
handen ſind, eine ſehr große iſt. In dieſem 
Sinne iſt es alſo, worauf wir gleich noch 
zurückkommen werden, durchaus richtig, in den 
breiten Schichten unſeres Volkes einen Jung⸗ 
brunnen auch der Begabung zu ſehen. 
Drittens — und das hängt mit dem eben 
Geſagten aufs engſte zuſammen — muß man 
im Auge behalten, daß es ſich bei allen der⸗ 
artigen Angaben über die Beziehungen zwiſchen 
ſozialer Lage und Begabung um durchſchnitt⸗ 


liche Beziehungen, um durchſchnittliche An⸗ 


gaben handelt, daß alſo dieſe Angaben für 
die einzelne Perſon, die einer beſtimmten 
ſozialen Schicht angehört, nichts, aber auch 
rein gar nichts bedeuten. Dem Einzelnen kann 
alſo aus ſeiner Zugehörigkeit zu einer be⸗ 
ſtimmten ſozialen Schicht heraus keine ein⸗ 
deutige Diagnoſe auf ſeine Begabung geſtellt 
werden. Ein Hochbegabter kann vielmehr jeder 
ſozialen Schicht angehören, kann alſo durch 
die reine Zufälligkeit eines ungünſtigen Schick⸗ 
ſals einer Schicht zugehören, der er nach ſeiner 
Veranlagung und ſeiner Leiſtungsfähigkeit 
nicht anzugehören „brauchte“. Und ebenſo ver- 
mag ſich ein Menſch mit ſehr geringer in⸗ 
tellektueller Veranlagung und ſehr geringer 
Leiſtungsfähigkeit in defer Hinſicht infolge ihm 
günſtiger äußerer Verhältniſſe in einer ſozialen 
Schicht noch zu halten, in die er nach Anlage 
und Leiſtung zweifellos nicht hineingehörte. 
Dieſe Zuſammenhänge zeigen ſich jedem Beob⸗ 
achter des täglichen Lebens ſo deutlich, daß 
man ſie eigentlich nicht ſollte beſonders be⸗ 
tonen müſſen, ja, fie ſtehen, um das noch ein- 
mal zu ſagen, doch auch implizite in den oben 
ange ührten Termanſchen Zahlen Duun 
kann alſo keineswegs davon die Rede ſein, 
als ſollte mit all dem hier Auseinander⸗ 
geſetzten in irgend einer Weiſe etwas wie ein 
„Urteil“ poſitiven oder negativen Charakters 
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gefällt werden, das die verſchiedenen ſozialen | 


Schichten und jeden einzelnen ihrer Ange- 
hörigen in einem gleichſam abſolutierenden 
Sinne träfe. 

Es iſt nun nicht die Aufgabe meines Vor⸗ 
trages, zu den praktiſchen Problemen Stel⸗ 
lung zu nehmen, die ſich an unſere Ergebniſſe 
über die biologiſchen Grundlagen der Begabung 
anſchließen; aber zweierlei möchte ich doch kurz 
ſagen. 

Bekanntlich hat über die Frage der Be⸗ 
gabten⸗Förderung in letzter Zeit ein 
Kampf ſtattgefunden, der, wie ſich aus allem 
vorhergehenden mit Deutlichkeit ergibt, manche 
Tatſachen und Zuſammenhänge in einſeitige 
Beleuchtungen zu rücken drohte. Der richtige 
Standpunkt in der Begabtenfrage iſt aber 
ebenſo wie der Standpunkt in der Frage Ver⸗ 
erbung⸗Milieu kein Entweder - Oder - Stand- 


punkt, ſondern der ruhige Standpunkt des 


Sowohl ⸗Als auch. 

Auf der einen Seite iſt die Ausleſe und 
Förderung aller Begabten eine dringende 
Gegenwartsaufgabe. Es liegt ohne jeden 
Zweifel im Intereſſe des Geſamtvolkes, alles 
zu tun, um den wertvollſten Beſitz, den es 
hat, nämlich den Beſitz an erblicher Tüchtig⸗ 
keit und Hochwertigkeit in jeder nur erdenk⸗ 
lichen Weiſe zu fördern und zu pflegen. Hier 
darf es — über dieſes Ziel ſollten im Inter⸗ 
eſſe des Einzelnen wie des Geſamtvolkes alle 
einig ſein — keine Hinderniſſe rein äußerer 
Art, wirtſchaftlicher oder geſellſchaftlicher Natur 
geben. 

Ueber dieſem Sowohl ſollte aber das Als 
auch nicht vergeſſen werden. Wir haben ſchon 
eingangs auf jene für den Geſamtbeſtand eines 
Volkes ſo gefährliche Erſcheinung hingewieſen, 
daß ein großer Teil derjenigen Familien, in 
denen beſonders wertvolles Erbmaterial ſteckt, 
in der Gefahr des Ausſterbens ſteht oder 
ihr jedenfalls mit Rieſenſchritten entgegen- 
geht. Auch die Erhaltung der Begabungen 
aber in dieſen dem Untergange entgegeneilen⸗ 
den Bevölkerungskreiſen — und die Gefahr 
dieſes Unterganges droht ſichtlich tiefer und 
tiefer in die ſoziale Schichtung unſeres Volks⸗ 
körpers hineinzudringen, iſt alſo keineswegs 
ein Problem der „oberen“ Schichten — ſollte 
eine der dringlichſten Sorgen jeder auf weite 
Sicht eingeſtellten innenpolitiſchen Arbeit ſein. 

Wir hören jenen Einwand, daß es ja doch 
nicht ſo viel bedeuten könne, wenn von der 
Spitze der Kulturpyramide immer wieder ein 


Abbröckeln der dort konzentrierten Familien 
erfolge, da ja für Erſatz von unten her 
genügend geſorgt ſei. Aber einmal iſt jeder 
Verluſt an wertvollem Erbmaterial ein direkter 
und vielleicht abſoluter Ausfall von Gut, das 
einen Wert für die Allgemeinheit darſtellt. 
Ferner beſtände die Gefahr dieſes Verluſtes 
ſofort auch wieder für das Erbgut der von 
unten nachrückenden Familien. Schließlich 
aber muß man es als außerordentlich kurz⸗ 
ſichtig bezeichnen, wenn man dem Zugrunde⸗ 
gehen eines Kapitals, das man beſitzt und 
das reichliche Zinſen trägt und noch weiter 
zu tragen verſpricht, tatenlos zuſieht, weil man 
ja Reſerven habe, auf die man zurückgreifen 
könne. Das iſt, um es noch einmal zu be⸗ 
tonen, nicht im Sinne eines „Privilegs“ be⸗ 
ſtimmter Schichten geſagt, ſondern aus dem 


Bewußtſein der Verantwortung für das All⸗ 


gemeinwohl heraus. | 

Ausleſe und Förderung der Begabten aller 
Schichten und möglichſte Erhaltung der bereits 
ausgeleſenen Begabungen, das iſt die Doppel⸗ 
aufgabe, die die Eugenik hier hat. 


Schließlich darf aber — gerade in unjerem. 


Zuſammenhange — nicht verſäumt werden, dar⸗ 
auf hinzuweiſen, daß die Aufgabe der Schule — 
und über die Beziehungen zwiſchen Eugenik 
und Schule ſollen ja die nächſten Vorträge 
heute handeln — nicht allein die Förderung 
der Begabten iſt, auch nicht die Förderung 
überhaupt der intellektuellen Fähigkeiten allein, 
ſondern Bildung der Perſönlichkeit, um 
dieſes abgegriffene, aber in unſerem Zu⸗ 
ſammenhang nicht mißverſtändliche Wort zu 
gebrauchen. Erſt im Rahmen der Geſamt⸗ 
perſönlichkeit kann hohe intellektuelle Leiſtungs⸗ 
fähigkeit, kann Begabung einen Wert für den 
Einzelnen wie für die Gemeinſchaft darſtellen. 
In der Darbietung von Milieureizen, die der 
Bildung der Perſönlichkeit dienen, liegt daher 
eine weſentliche Aufgabe der Schule. 


Schon damit aber, daß ſie ſich dieſer Auf⸗ 
gabe widmet, leiſtet die Schule gleichſam 
eugeniſche Vorarbeit. Denn jedes Beſtreben, 
eine junge Seele mit Verantwortungsgefühl 
und Arbeitswillen im Dienſte des Ganzen 
zu erfüllen, kann zu einer Einſtellung des 


jungen Menſchen auf die großen Fragen der 


Eugenik führen, kann Erziehung zu einem 
inneren Verhältnis gegenüber dieſen Fragen 
ſein. 

Denn Eugenik iſt Dienſt am Ganzen. 


Eugenik und höhere Schulen 


Studienrat Dr. Ph. Depdolla, Berlin- Charlottenburg 


Es iſt meine Aufgabe, zu berichten, 
wie die Schule ſich in den Dienſt der Eugenik 
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ſtellen kann, indem ſie ihre Zöglinge mit den 
wichtigſten Gedanken der Eugenik bekannt 


macht. Au 
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macht. Auf die Anforderungen, die von der 
Eugenik an die Schule und deren Organiſation 
zu ſtellen ſind, wenn es gilt, die Begabungen 
auszuleſen oder die Schule ſo zu geſtalten, 
daß ſie der Raſſengeſundheit möglichſt förder⸗ 
lich vorarbeitet, will ich dabei nicht eingehen; 
dieſe Fragen erfordern eine weiter ausgreifende 
Behandlung, als die zur Verfügung ſtehende 
Zeit es erlaubt. Heute will ich nur beſprechen, 


ob und wie ſich die Eugenik in den Bildungs⸗ 


plan der höheren Schule einordnen läßt, und 
wie ein ſolcher Unterricht geſtaltet werden muß. 

Wenn ich beim Beginn des biologischen 
Unterrichts in der Oberprima der Klaſſe mit⸗ 
teile, daß uns für die Beſchäftigung mit der 
Lehre vom Leben nur ein halbes Jahr zur 
Verfügung ſteht, pflege ich die im Lehrplan 
vorgeſchriebenen Stoffe kurz zu kennzeichnen 
und dann zu fragen, welches von dieſen Ge⸗ 
bieten ſie am meiſten intereſſiert. Denn es 


entfpricht den heutigen pädagogiſchen An- 


ſchauungen, die Schüler bei der Auswahl der 
Sachgebiete zur Entſcheidung mit heran zu 


ziehen. In der Oberprima iſt eine ſolche Aus- 


wahl geboten, weil die Kürze der zur Ver⸗ 
fügung geſtellten Zeit es leider nicht erlaubt, 
alle im Lehrplan ſtehenden Stoffe gleichmäßig 
durchzunehmen. Noch in jedem Jahre haben 
mir die ſo befragten Klaſſen den dringenden 
Wunſch vorgetragen, ich möchte ſie recht gründ⸗ 
lich in die Vererbungslehre einführen. Die 
gleiche Erfahrung haben viele meiner Fach⸗ 
genoſſen gemacht. Man ſieht daraus, wie 
ſtark das Beſtreben unſerer Jugend iſt, die 
Geſetze der Vererbung kennen zu lernen. Und 
wenn ich mitteilen darf, daß die mündlichen 
Reifeprüfungen zeigen, daß die auf die Erb⸗ 
kunde verwendeten Stunden recht gute Ergeb⸗ 
niſſe gezeitigt haben, ſo iſt damit ſchon die 
erſte hier aufzuwerfende Frage bejahend beant⸗ 


wortet, nämlich ob die Vererbungslehre ſich 


zur ſchulmäßigen Behandlung eignet — wenn 
es heute überhaupt noch nötig ſein ſollte, dieſe 
Frage aufzuwerfen. 

Noch wichtiger iſt für uns aber die Frage, 
ob ſich auch die Eugenik in der Schule be- 
handeln laſſe. Sie ift um fo wichtiger, als 
die Lehrpläne und die meiſten Schulbücher 
nirgends etwas über die Behandlung 
eugeniſcher Fragen ausſagen. Als Antwort 
kann ich auch dafür etwas aus meiner Er⸗ 
fahrung mitteilen. Mein Direktor ſprach mit 
mir einmal über das Bild, das ſich die jungen 
Mädchen von ihrer Zukunft machen, die ſo⸗ 
eben an unſerer Studienanſtalt die Reife⸗ 
prüfung beſtanden hatten. Da äußerte er bei⸗ 
läufig: ſie wollen jedenfalls, wenn ſie einmal 
heiraten, auch Mütter werden und jede nicht 
weniger als vier Kinder haben. Mit Befriedi⸗ 
gung konnte ich in dieſer Aeußerung einen 


Erfolg meiner eugeniſchen Erörterungen ſehen, 
denn ich hatte mit dieſer Klafſe beſprochen, wie 
viele Kinder eine Familie haben muß, wenn 
ſich der Beſtand der Bevölkerung erhalten ſoll, 
und wir hatten uns die damalige Ausſtellung 
für Erbkunde und Eugenik im Zentral⸗Inſtitut 
für Erziehung und N gründlich an⸗ 
geſehen. 

Es dürfte demnach klar ſein, daß die Be⸗ 
handlung der Erbkunde und als ihrer Fort⸗ 
ſetzung der Eugenik in der Schule möglich 
und lohnend ift. Wir können aber als Päda⸗ 
gogen einer dritten Frage nicht ausweichen, 
nämlich ob wir die Pflicht haben, dieſe Stoffe 
dem Bildungsgut der Schule einzuverleiben, 
ohne damit die uns geſetzten Grenzen zu über- 
ſchreiten. Die Antwort kann für jeden, der 
von der Notwendigkeit raſſehygieniſcher Maß⸗ 
nahmen überzeugt iſt, nur zuſtimmend aus⸗ 
fallen. Sie geht aber über die reine Didaktik 
und die reine Schulpädagogik hinaus und 
nötigt uns zu einigen ſozialpädagogiſchen Er⸗ 
wägungen. Denn Volksaufartung wird nur 
dann möglich ſein, wenn die breiteſten Schichten 
mit klarem Bewußtſein entjchloffen find, an der 
Erhaltung und Förderung der wertvollen 
Volksteile mitzuarbeiten. Eugeniſche Hand⸗ 
lungen und Vorſchriften bedürfen der Unter⸗ 
ſtützung durch alle einſichtigen Mitglieder der 
ſozialen Gemeinſchaft. Die Geſamtheit, vor 
allem aber die künftigen Gebildeten, als die 
zur Führung berufenen Glieder des Volkes, 
können auf keinem anderen Wege allgemein mit 
der Notwendigkeit der praktiſchen Eugenik be⸗ 
kannt gemacht werden, als durch die Auf⸗ 
klärung und Belehrung in der Schule. Dar⸗ 
aus folgt aber mit voller Sicherheit, daß die 
Schule die Aufgabe hat, mit ihren Kräften 
und mit ihren Mitteln an der Begründung 
und Verbreitung eugeniſcher Kenntniſſe mitzu⸗ 
arbeiten. 


Doch wenn wir erkannt haben, daß die 
Schule die Pflicht hat, Eugenik als Lehrſtoff 
zu behandeln, bleibt uns ſchließlich nicht er⸗ 
ſpart, zu erwägen, ob und wie ſich dieſe Pflicht 
in die Bedürfniſſe und die Aufgaben der Schule 
einfügen. Es handelt ſich fomit um die wich⸗ 
tige Frage, ob die höhere Schule die Belaſtung 
mit einem neuen Fach ertragen kann, und ob 
wir hier nicht einem didaktiſchen Materialis⸗ 
mus verfallen, oder ob wir nicht eine, wie man 
ſagt, qualitative Belaſtung der Schüler neu 
herbeiführen, nachdem die jüngſten Schulre⸗ 
formen beſtrebt waren, die qualitative Be⸗ 
laſtung aufzuheben. Ich kann dieſen Bedenken 
kein großes Gewicht beimeſſen. Denn wie wir 
nachher ſehen werden, fügt ſich die Eugenik 
ohne Schwierigkeiten in den Unterricht in der 
Erbkunde ein, und alle Schulbehörden Deutſch⸗ 
lands ſind ſich einig darüber, daß die Ver⸗ 
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erbungslehre in der Schule zu behandeln fei. 
Jedenfalls treiben wir nicht Raſſenhygiene aus 
didaktiſchem Materialismus, d. h. aus dem 
bloßen Streben heraus, ſo viel Stoff wie mög⸗ 
lich an die Schüler heranzubringen, ſondern 
in dem Bedürfnis, für die Geſundung unſeres 
Volkes die breiteſten Grundlagen zu legen. 


Ich bin mir vollkommen klar darüber: die 
Schule muß fordern, daß der eugeniſche Unter⸗ 
richt ſich in ihre allgemeinen Bildungs⸗ und 
Erziehungsaufgaben einordnen läßt, und daß 
die Eugenik damit nicht nur Hilfe verlangt, 
ſondern ſelbſt Werte mit ſich bringt. 


Wir kommen damit zu dem eigentlichen 
Thema unſerer Beſprechung: In welcher Weiſe 
ſoll die Eugenik in der höheren Schule be- 
handelt werden? Welches ſind Zweck und Ziel 
dieſes Unterrichts? Welche Stellung, welchen 
Inhalt und welche Form ſoll er haben? 


Der Sinn des eugeniſchen Unterrichts wird 
im weſentlichen von zwei Gedanken beherrſcht. 
Auf der einen Seite fördert er die intellektuelle 
Bildung und auf der anderen Seite ſchult er 
das ſozialethiſche Bewußtſein und ergänzt die 
ſittliche Erziehung in einem durch andere 
Mittel kaum erreichbarem Maße. 

Der intellektuelle Bildungswert des eu⸗ 
geniſchen Unterrichts iſt zunächſt derſelbe wie 
der des erbkundlichen Unterrichts. Die den 
Lebenserſcheinungen eigentümlichen Verwickelt⸗ 
heiten laſſen ſich durch die Kenntnis der Ver⸗ 
erbungsgeſetze exakt und quantitativ aufklären, 
ja ſie können, wie ſonſt nur phyſikaliſche Er⸗ 
ſcheinungen, der mathematiſchen Formulierung 
unterzogen werden. Wenn die genetiſche Bio⸗ 
metrie nun zwar nicht alle Geheimniſſe des 
Lebens entſchleiert, ſo zeigt ſie doch, daß die 
Erforſchung des Lebens nicht hinter der Er⸗ 
forſchung der unlebendigen Natur an Sicher⸗ 
heit und Schärfe zurück zu ſtehen braucht. Das 
iſt m. E. ein ſehr wichtiger Gedanke für die 
Einſchätzung der Biologie als bildendes Fach, 
da ſie von vielen, die fie nicht kennen, wegen 
ihrer angeblichen Unexaktheit noch immer als 
eine Naturwiſſenſchaft zweiten Ranges ange⸗ 
ſehen wird. Bei der Einordnung der Biologie 
in die Geſamtheit der Bildungsgüter kann das 
Urteil über ihren Bildungswert aber nicht 
gleichgültig ſein! Die Eugenik hat an diefen 
Beſonderheiten der erbkundlichen Methode ſo 
viel Anteil, daß fie keinen anders gearteten 
Bildungswert beſitzt. 


Unſerm auf allen Gebieten der Technik ſo 
erfolgreichen Zeitalter gefällt aber ein anderer 
Gedanke noch mehr. So wie die Kenntnis der 
Geſetze der anorganiſchen Welt uns eine er- 
ſtaunliche Verbeſſerung der äußeren Kultur 
oder Ziviliſation hat erreichen laſſen, ſo er⸗ 
laubt uns die Kenntnis der Vererbungsgeſetze 
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nunmehr zu einer immer beſſeren Beherrſchung 
der Tier⸗ und Pflanzenzüchtung fortzuſchreiten. 


Dann iſt es aber auch der Menſch wert, daß 


man ſich bemüht, mit Hilfe der Erbbiologie 
ſeine biologiſche Artung zu verbeſſern oder auf 
gutem Stande zu erhalten. 

Wir müſſen unſeren Schülern ſagen, daß 
die Vererbungsgeſetze, obwohl an Pflanzen 
und Tieren gefunden, doch unvermindert und 
unverändert auch für den Menſchen gelten. 
Dadurch wird der Menſch mit den übrigen 
Lebeweſen aufs engſte verbunden und mit der 
geſamten lebenden Natur zu einer Einheit ver⸗ 
ſchmolzen. Ich finde dieſen Gedanken zwingen⸗ 
der und unverfänglicher, ja ſchöner, als alle 
Abſtammungstheorien und möchte ihn aus 
dieſem an ſich vielleicht nebenſächlichen Grunde 
wegen ſeiner Bedeutung für die Weltauffaſſung 
nicht miſſen! | 

Bei der Anwendung der Erbkunde auf die 
Eugenik handelt es ſich aber noch um andere 
Werte, als nur um intellektuelle oder um 
ziviliſatoriſche. Die den Schülern übermittelten 
Einſichten auf dem Gebiete der Eugenik ſollen 
dazu führen, daß ihr ſittliches Empfinden und 
Wollen mit neuen Antrieben erfüllt wird, mit 
einem Wollen, das auf die Beſſerung unſeres 
Volkes oder Verhütung der Verſchlechterung 
in der Folge der Generationen gerichtet iſt. So⸗ 
bald der Menſch erkannt hat, durch welche Ge⸗ 
ſetze die Weitergabe unſeres Erbgutes geregelt 
wird, wächſt in ihm — wenn er nur ein wenig 
Verantwortungsbewußtſein hat — die Ueber⸗ 
zeugung von ſeiner Verantwortung gegenüber 
ſeinen Nachkommen. Er erkennt, daß er Sorge 
tragen muß, ein geſundes Erbgut an eine 
künftige Nachkommenſchaft weiter zu geben und 
Keimfhädigungen zu vermeiden. Ihm beginnt 
einzuleuchten, daß geſundes Erbgut nur mit 
geſundem Erbgut gemiſcht zu werden ver⸗ 
dient, und er verſteht die ungeheure Verant⸗ 
wortung, die er bei der Gattenwahl trägt. So 
beſitzt die Eugenik einen unerſetzbaren ſittlichen 
Bildungswert. Dies ſittliche Bewußtſein ver⸗ 
tieft ſich dann bald zu der ſozial⸗ethiſchen 
Ueberzeugung, daß allen Volksgenoſſen zu der 
Befolgung der Geſetze der Raſſengeſundheit 
verholfen werden muß, wir können ſomit die 
Anregungen der Eugenik auf dem Gebiete der 
individuellen und der ſozialen Sittlichkeit als 
unerſetzbar bezeichnen! 


Man ſage nicht, hier liege nur eine kraß 
utilitariſtiſche Sittlichkeit vor. Wir ſchmeicheln 
uns doch nicht, mit den hier zur Rede ſtehen⸗ 
den Ausführungen die Sittlichkeit an ſich be⸗ 
gründen zu können. Wir wollen dem auf 
anderem Grunde erwachſenden ethiſchen Ge⸗ 
wiſſen nur einzelne, bisher überſehene An⸗ 
triebe geben. Iſt der Kern des Menſchen mehr 
als utilitariſtiſch, ſo verſchmilzt mit ihm auch 


die mehr praktiſch⸗nützliche Einſicht zu einem 
autonom oder religiös begründeten Sittlich⸗ 
heitsempfinden und gibt ihm allerwertvollſte 
Ziele! 

Wir dürfen alfo fagen: Zweck des eugeniſchen 
Unterrichts iſt nicht nur die Mitteilung von 
eugeniſchen Tatſachen und Forderungen, 
ſondern die Ausdehnung des ſittlichen Ver⸗ 
antwortungsbewußtſeins auf die Wirkſamkeit 
für die ganze Nation und Raſſe. Unter dieſer 
Zweck⸗ und Sinnbeſtimmung können, nein 


müſſen wir ihn in das Bildungsgut der Schule 


aufnehmen! 

Jede Arbeit in der Schule iſt Saat auf 
Hoffnung! Die Früchte unſerer Ausſaat wer- 
den wir nicht ernten, wir können kaum das 
Keimen und erſte Aufgehen der Saat er⸗ 
kennen. Darum aber muß es unſere vor⸗ 
nehmſte Sorge ſein, das Saatgut ſo ſorg⸗ 
fältig wie möglich auszuſuchen und es in den 
Boden zu bringen, wenn er am beſten für 
die Aufnahme vorbereitet iſt. 


Wir haben uns an dieſer Stelle mit der 
didaktiſchen Frage zu beſchäftigen, auf welchen 
Klaſſenſtufen und in welchen Fächern der 
eugeniſche Lehrſtoff dargeboten werden ſoll. 
Auch die Art der Darbietung ſoll uns kurz 
beſchäftigen. 


Es dürfte wohl ohne lange Erörterung 
klar ſein, daß die fruchtbarſte und ergebnis⸗ 
reichſte Darbietung der Eugenik erſt in den 
oder in der oberſten Klaſſe möglich iſt! Ich 
ſpreche alſo von der Eugenik in der Prima 
der höheren Schulen. Die Erſcheinungen und 
Beziehungen, von denen man ausgehen und 
zu welchen man hinführen muß, find immer- 
hin doch ſo verwickelt, daß eine ſchon hin⸗ 
reichend geübte Denkſchärfe zu ihrer Bewälti⸗ 
gung nötig iſt. Ich brauche das hier nicht 
näher auszuführen. Weit wichtiger iſt es aber, 
daß die Schüler, denen wir eine eugeniſche 
Belehrung geben wollen, ſchon einiges Ver⸗ 
ſtändnis und Intereſſe für die Angelegenheiten 
der ſozialen Verhältniſſe beſitzen und auch 
ſchon die erſten Einblicke in das Leben der 
Volksgemeinſchaft nehmen können. In den 
verſchiedenſten Unterrichtsfächern habe ich 
neuerdings erlebt, ſowohl im eigenen Unter⸗ 
richt, wie auch bei dem dienſtlichen Beſuch der 
Stunden anderer Lehrkräfte, wie lebhaft bei 
geiſtig gut entwickelten Primanern und nicht 
zu vergeſſen — bei Primanerinnen — das 
Intereſſe für alle Belange des ſozialen Lebens 
im weiteſten Sinne entwickelt iſt. Sie ſind 
alſo auch ſchon in einem genügenden Maße 
reif für die Durchdringung ſo weſentlicher und 
komplizierter Verhältniſſe, wie etwa der Aus⸗ 
leſe im menſchlichen Geſchlecht, oder wie der 
Bedeutung der Kinderzahl. 


Wenn man ſich darauf berufen wollte, daß 
derartiges rein verſtandesmäßig auch ſchon ein 
oder zwei Jahre früher aufgenommen werden 
kann, ſo will ich das mit einigen Vorbehalten 
gern zugeſtehen. Aber ganz gewiß iſt der 
eugeniſche Unterricht auf einer tieferen Stufe 
noch nicht in demjenigen Sinne fruchtbar, in 
dem wir es wünſchen und verlangen müſſen. 
Den jüngeren Schülern und den jüngeren 
Schülerinnen fehlt denn doch noch das, was 
man in der Schule mit einem vielleicht etwas 
altertümlich klingenden, aber doch recht zu- 
treffenden Ausdruck die „ſittliche Reife“ nennt. 
Sittliche Reife braucht der junge Menſch, wenn 
man mit ihm von Heiratsalter und Kinderzahl 
ſprechen will, ohne ſittliche Reife kann man 
mit ihm nicht über die Fragen der Ehetaug⸗ 
lichkeit und der Ehetauglichkeitszeugniſſe reden, 
denn den jüngeren Menſchen — der Fachaus⸗ 
druck lautet jetzt recht unſchön: „Jugendliche“ — 
kommt es doch ſeltſam, ja peinlich und infolge⸗ 
deſſen lächerlich vor, wenn man mit ihnen 
ſpricht als mit Menſchen, die einmal Väter 
oder Mütter werden ſollen. Mädchen ſind bei 
dieſen Beſprechungen übrigens weit eher inner⸗ 
lich angefaßt und in einem viel jüngeren 
Alter innerlich beteiligt als Jünglinge, wie 
es ja ſicher ohne Erklärung zu verſtehen iſt. 
Haben wir doch nicht ſelten den Fall, daß 
bisherige Schülerinnen heiraten, während ihre 
Klaſſengenoſſinnen noch die Schulbank pruden 
müſſen. 

In jedem Falle iſt der ſittliche Ernſt, mit 
dem allein die Angelegenheiten der Gatten: 
wahl, der Kinderzahl oder, wenn es ſein muß, 
die verheerende Wirkung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten zu behandeln oder anzudeuten ſind, erſt 
in dem Alter vorauszuſetzen, in dem unſere 
Primaner ſich befinden. 

Die Eugenik gehört auf keine tiefere 
Klaſſenſtufe, als eben auf die höchſte unſerer 
Schule! 

Betrachten wir auf dieſe Forderung hin die 
Stundentaſeln der höheren Schulen, ſo müſſen 
wir leider feſtſtellen, daß ſie nicht auf allen 
Schulen befolgt werden kann. Von den Schul⸗ 
typen für die männliche Jugend hat der bio⸗ 
logiſche Unterricht als der eigentliche Boden 
für die Eugenik nur an den Oberrealſchulen in 
der Prima Platz gefunden. Bei den Real⸗ 


gymnaſien und den Gymnaſien endet er ſchon 


in der Oberſekunda. Erſchwerend wirkt an 
dieſen Schulen auch der Umſtand, daß die vor⸗ 
geſchriebenen Lehrſtoffe der Oberfekunda ſich 
eigentlich nicht zur Einfügung der eugeniſchen 
Ausführungen eignen. Vor allem dürften die 
Sekundaner noch zu jung ſein. Beſſer liegen 
die Verhältniſſe des Planes an den Schulen 
für die weibliche Jugend, die alle mit eigenen 
biologiſchen Stunden in der Oberprima ausge⸗ 
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ſtattet find. Freilich ift die Zeit von einem 
halben Jahre, in dem auch noch viele andere 
wichtige Gebiete, ich nenne nur Phyſiologie, 
Abſtammungslehre, Entwicklung der Erde uſw., 
berückſichtigt werden müſſen, reichlich knapp! 

Aehnlich wie an den Oberrealſchulen liegen 
die Stundentafeln an der Deutſchen Oberſchule, 
wo ebenfalls in der O. I. Biologie gegeben 
wird. | 
Wenig Hoffnung mache ich mir, daß die 
Realſchulen und die Lyzeen als Schulen, die 
mit der Reife für Oberſekunda abſchließen, mit 
Nutzen Eugenik treiben — wenn dieſer Aus⸗ 
druck geſtattet iſt — oder Ausblicke in die 
Eugenik geben können. Sie müſſen ihre 
Schülor in jenem Alter entlaſſen, in dem der 
Menſch erſt anfängt, ſich über ſich ſelbſt und 
die Werte ſeiner Perſönlichkeit, alſo über die 
Verantwortung vor der eigenen Zukunft klar 
zu werden. Doch meine ich, gerade nach einigen 
Verſuchen in der U. II. des Lyzeums, daß 


es immer noch richtiger iſt, den jungen Men⸗ 


ſchen eugeniſche Gedanken in vorſichtiger, ich 
betone: in vorſichtiger Faſſung mitzuteilen, als 
ſie ganz ohne Berührung mit ihnen aus der 
Schule zu entlaſſen. Vielleicht haften doch 
einige davon und gehen wie ein geheimnis⸗ 
voller Strom durch ihr Leben! 

In welchem Zuſammenhange ſoll nun die 
eugeniſche Belehrung Platz finden? Wo ſich 
Gelegenheit bietet, darf und kann, ja ſoll fie 
in jedem Fache ſtattfinden. Davon ſpreche ich 


nachher noch. Der eigentliche Ort für die 


Anleitungen zum eugeniſchen Denken iſt aber 
natürlich der biologiſche Unterricht. So wie 
wir eine wiſſenſchaftlich fundierte Raſſen⸗ 
hygiene erſt beſitzen, ſeit es eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Vererbungslehre gibt, ſo bedarf auch auf 
der Schule die Eugenik als Vorausſetzung der 
Vererbungslehre. Die Anwendung der Ver⸗ 
erbungsgeſetze auf den Menſchen müſſen den 
Schülern, ſoweit der Schulunterricht dazu 
führen kann, ſchon bekannt fein. Die Ver⸗ 
erbung normaler und krankhafter Anlagen ſoll 
richtig verſtanden ſein, Einſichten müſſen vor⸗ 
liegen in die Frage von der Nichtvererbung er⸗ 
worbener Eigenſchaften und in die Lehre von 
der Kontinuität des Keimplasmas. Auch die 
fluktuierende Variabilität ſollte ſchon geſtreift 
ſein. Bei der Beſprechung aller dieſer Dinge 
kommt man ſchon ohne weiteres auf eugeniſche 
Ausblicke, ſo daß dann ein zuſammenhängender 
Unterricht in Eugenik nur noch den Abſchluß 
und die Zuſammenfaſſung deſſen bedeutet, was 
man ſchon vorher zerſtreut und gelegentlich 
angedeutet hat. Auf dieſe Weiſe erfordert 
unfer „neues Fach“ (wenn man es fo nennen 
will) kein allzu ausgedehntes Zeitmaß, mit 
6 bis 8 Stunden kann man dann gut aus⸗ 
kommen. . 3 
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Wichtig ift ſelbſtverſtändlich auch der Geiſt 
und die Art, wie man von den uns inter⸗ 
eſſierenden Dingen ſpricht. Es ſoll natürlich 
nicht der Eindruck bei den Schülern erweckt 
werden, als handele es ſich ſchon um ein ab⸗ 
geſchloſſenes Wiſſensgebiet. Daher wäre nichts 
verfehlter, als eine dogmatiſche Lehrweiſe. Es 
handelt ſich doch darum, auf die Probleme 
hinzuweiſen und die zum Teil noch offenen 
Fragen aufzuzeigen. Deshalb muß hier die 
Methode des Arbeitsunterrichts in irgend 
einer Form vorherrſchen, das heißt, der Vor⸗ 
trag des Lehrers darf nur einen ganz be⸗ 
ſcheidenen Raum einnehmen. Die Schüler 
ſollen ſelbſt mit eigenen Gedanken den Unter⸗ 
richt vorwärts bringen. Ich gehe dabei aller⸗ 
dings nicht ſo weit, daß ich, wie manche Me⸗ 
thodiker des Arbeitsunterrichts verlangen, den 
Schülern etwa die Führung in der Findung 
der Probleme überlaſſe. Dafür ſind ſie gegen⸗ 
über den erbbiologiſchen und eugeniſchen 
Dingen denn doch noch zu unerfahren und 
zu wenig mit den Möglichkeiten des Lebens 
vertraut. Aber ſie ſollen mitarbeiten an den 
Verſuchen, gute Löſungen zu finden, nachdem 
der Lehrer ihnen die Probleme gezeigt hat, 
und hauptſächlich follen ſie Fragen ſtellen und 
ihre Meinung gründlich ſagen dürfen. Sie 
haben auch ſehr das Bedürfnis dazu. Wenn 
die Ausſprache zwiſchen Lehrer und Klaſſe 
richtig geleitet wird, iſt das Ergebnis jedenfalls 
weit beffer, als wenn nur der Lehrer autori- 
tativ ſpricht. Wenn ich die menſchliche Erb⸗ 
kunde und die mit ihr verknüpften eugeniſchen 
Fragen in Unterricht behandele, ereignet es 
ſich nicht felten, daß ich nach der Stunde ſeufze: 
nun haben wir die ganze Stunde über dis⸗ 
kutiert und ich habe Ihnen nichts von dem 
neuen Stoff geboten. Dann erwidern mir die 
Primanerinnen oft: Ja, aber ſo verſteht man 
doch alles viel beſſer und dringt wirklich in die 
Dinge hinein! Das ſind gewiß für den Lehrer 
die lohnendſten Stunden, in denen er kaum 
einige Sätze reden kann, ohne daß ſich gleich 
die Schüler zum Wort melden und durch ihre 
Gedanken — oft nur ungenau ausgedrückt und 
nur halb durchgedacht — die Probleme auf⸗ 
greifen, neue Fragen anregen und Verſuche 
der Löſung vorbringen, ſo daß das Lehrge⸗ 
ſpräch unter beiderfeitiger Arbeit ſchließlich zu 
dem Reſultat gelangt, das als Inhalt der 
Stunde beabſichtigt war. Beſonders ſind die 
ſogenannten „Arbeitsgemeinſchaften“ berufen, 
ihre Teilnehmer in die Eugenik einzuführen, 
d. h. jene Vereinigungen von Schülern der 
Oberſtufe mit dem Lehrer, in welchen Stoffe 
behandelt werden ſollen, die in dem plan⸗ 
mäßigen Klaſfenunterricht nicht hinreichend 
durchgearbeitet werden können. Hier kann 
man die Schüler auch zu umfangreicheren Ar⸗ 


beiten heranziehen, kann die Statiſtiken durch⸗ 
arbeiten und auswerten laſſen, kann ihnen Re⸗ 
ferate über geeignete Bücher und Zeitſchriften⸗ 
Aufſätze zuweiſen und kann mit ihnen die an⸗ 


gedeutete Ausſprache noch gründlicher pflegen. 


Wie erwünſcht ihnen eine ſolche Arbeitsgemein⸗ 
ſchaft ſein kann, darf ich vielleicht mit einem 
Beiſpiel aus meiner Erfahrung belegen: als 
ich vor einigen Jahren zum erſten Male die 
Eugenik in der biologiſchen Arbeitsgemeinſchaft 
behandelte, beteiligten ſich auch noch die Abi⸗ 
turientinnen meiner Schule nach beſtandenem 
mündlichem Examen an dieſen Stunden, um 
den Abſchluß der eugeniſchen Beſprechung nicht 
zu verſäumen, der ſich mit Rückſicht auf die 
übrigen Teilnehmerinnen noch einige Wochen 
weiter erſtreckte. 

Bis hierher haben wir es als ſelbſtver⸗ 
ſtändlich vorausgeſetzt, daß die Eugenik im 
Rahmen der biologiſchen Unterrichtsſtunden an 
die Schüler herangebracht werden ſoll. Dar⸗ 
über ſind ſich alle Vertreter des biologiſchen 
Unterrichts einig und ſie werden ſich gern der 
Gelegenheit bemächtigen, durch derartige Mus- 
führungen der ethiſchen und ſozialen Erziehung 
zu dienen. Denn ſolche Gelegenheiten find 
in einem naturwiſſenſchaftlichen Fache, das 


doch vorwiegend dem Intellekt Nahrung bietet, 


von beſonderem Reize! 


Wir halten es aber für äußerſt wünſchens⸗ 
wert, daß auch in den anderen Lehrfächern 
von der Raſſenhygiene geſprochen werde. Wenn 
ich es unternehme, darüber einige Aus⸗ 
führungen anzufügen, ſo weiß ich wohl, daß 
ich als Nichtfachmann mit allem Vorbehalt zu 
ſprechen habe. Erfahrungen müſſen andere 


machen, ich kann nur ſagen, wie ich es mir 


denke. In erſter Linie denke ich an den Ge- 
ſchichtsunterricht. Er kann heute ſicher nicht 
mehr die Schickſale der großen Raſſen und 
Völker, ihr Werden und Vergehen ſchildern, 
ohne von der Bedeutung friſcher, „unver⸗ 
brauchter Raſſen“ (um einen beliebten Aus- 
druck zu brauchen) zu ſprechen. Das Werden 
und Vergehen und das Auf und Ab der 
Hauptkulturen verſtehen wir ganz anders, wenn 
wir bedenken, wie die weſentlichen Charakter⸗ 
eigenſchaften beſtimmter Volksteile durch nega⸗ 
tive Ausleſe zum Erlöſchen gebracht werden 
können, die Schickſale unſeres eigenen Volkes 
ſehen wir in neuem Lichte und unter auf⸗ 
merkſamer Sorge für die Zukunft. Die bis⸗ 
herige Geſchichtsphiloſophie hat ſich freilich, 
ſoweit ich ſehen kann, mit dieſen Gedanken 
noch nicht auseinandergeſetzt. So jagt Spran⸗ 
ger in einem kürzlich erſchienenen Werke: „Das 
deutſche Bildungsideal der Gegenwart in ge⸗ 


ſchichtsphiloſophiſcher Beleuchtung“: „Daran iſt 


kein Zweifel, daß Kulturſchöpfungen und 
Kulturgehalte ... von den biologiſchen Lebeng- 


einheiten, d. h. den Einzelmenſchen, in deren 
Zuſammenwirken ſie erwachſen, in weitgehen⸗ 
dem Maße unabhängig ſind.“ — Er wendet 
ſich damit gegen Spenglers Theſe von der 
Analogie der Kulturen mit dem Wachſen und 
Welken der Pflanzen oder überhaupt der 
Organismen. Aber dürfen wir nicht daran 
erinnern, daß beim Uebergang der Führung in 
der abendländiſchen Kultur an die Völker mit 
vorwiegend nordiſcher Raſſenbeſtimmtheit die 
Kulturgehalte und Kulturſchöpfungen weit- 
gehend geändert, ja neu geworden ſind? Aus 
ſolchen Geſchichtsbetrachtungen folgt dann doch 
die Erkenntnis, daß ein Volk es nötig hat, 
der poſitiven Ausleſe in ſeiner Qualitäten⸗ 
miſchung Vorſchub zu leiſten. Ich muß De- 
tonen, daß der Geſchichtsunterricht noch eine 
ſehr große und ſehr wertvolle Aufgabe vor ſich 
hat, die er zu ſeinem Teile und mit feinen 
Zielen in Gemeinſchaft mit dem biologiſchen 
Unterricht zu löſen haben wird. Aus den Ge⸗ 
ſchichtsbetrachtungen heraus entwickelt ſich die 
werbende Kraft der eugeniſchen Gedanken noch 
viel ſtärker in der Richtung auf das eigene 
Volk, als in den mehr allgemein gehaltenen 
Ideen der rein naturwiſſenſchaftlich gehaltenen, 
erbkundlich begründeten Eugenik. 


Wir wollen endlich nicht vergeſſen, daß der 
Geſchichtsunterricht bei jeder fozialwiſſenſchaft⸗ 
lichen Betrachtung eugeniſch eingeſtellt werden 
kann. | 

In der Geographie liegen die Verhältniſſe 
ähnlich wie in der Geſchichte, ſoweit ſie in 
der Lage ift, bei der geographiſchen Be⸗ 
gründung der Beziehungen menſchlicher Kultur 
zu der Wohnfläche der Völker auf geſchichtliche 
Abläufe einzugehen. Sie hat aber in ihrem 
eigenen Gebiete, beſonders bei der Behandlung 
der Hauptraſſen der Erde, Gelegenheit genug 
auf die Bedeutung der Eugenik hinzuweiſen. 
Ganz beſonders werden die Bevölkerungs⸗ 
probleme Nordamerikas oder auch Oſtafiens zu 
den Fragen der Erhaltung der Raſſen und 
dem Vordringen anderer Bevölkerungsteile hin⸗ 
führen. 

In den ſprachlichen Fächern dürften ſich 
geſchichtliche und kulturvergleichende Ausfüh⸗ 
rungen oft genug der eugeniſchen Belehrung 
dienſtbar machen laſſen. Aber auch die Ent⸗ 
ſtehung neuer Sprachen oder das Ausſterben 
anderer kann vielleicht durch biologiſche Tat⸗ 
ſachen erklärt werden. 


In der Deutſchkunde ſehe ich die Möglich⸗ 


keit zu Ausblicken auf die Eugenik vorzüglich 


bei der Behandlung von ſozialen Problem: 
dichtungen gegeben, aber auch bei der Wertung 
der literariſchen Leiſtungen der verſchiedenen 
deutſchen Stämme und bei vielen anderen Ge⸗ 
legenheiten. Es ſei denn, daß der deutſche 
Unterricht ſich nicht etwa ſchon dagegen wehren 
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muß, noch immer mehr Stoff in feinen Stunden 
verarbeiten zu laſſen, denn er iſt jetzt ſchon ein 
rechtes Sammelfach geworden. 

Endlich komme ich zu demjenigen Fache, 
das ganz vorzüglich die ſittliche Erziehung 
zu befruchten hat, dem Religionsunterricht und 
(wo dieſer keinen Platz mehr hat, in der welt⸗ 
lichen Schule) im Moralunterricht. Es iſt für 
uns an dieſer Stelle ganz nebenſächlich zu 
fragen, wie die Sittlichkeit innerlich begründet 
iſt. Wir dürfen gewiß auch nicht vergeſſen, 
daß bloße Lehre noch nicht ſittliche Menſchen 
erzieht. Aber wir können, wie ich ſchon ein⸗ 
mal angedeutet habe, die Ziele der Eugenik 
nicht ohne einen Appell an das ſittliche Be⸗ 
wußtſein verfolgen. Wir wollen damit auch 
keineswegs einer utilitariſtiſchen Sittlichkeit das 
Wort reden. Aber wir wiſſen, daß die 
eugeniſche Erkenntnis von der Verantwortung, 
die der Einzelne für die Geſundheit ſeines 
Volkes trägt, in einer ganz eigenartigen Weiſe 
das Gewiſſen anruft, und ſo wollen wir auch 
gerade die individuelle und die ſoziale Sitt⸗ 
lichkeit unter dem Hinblick auf den Dienſt am 
Volke und der Nation gefördert wiſſen. So 
ſind es denn vorzüglich die ſozial⸗ethiſchen 
Fragen, in denen der ethiſche Unterricht die 
Eugenik unterſtützen kann. 

Es iſt vielleicht nicht überflüſſig, wenn ich 
endlich noch anführe, welche Gebiete der 
Eugenik ich für geeignet halte, in der Schule, 
gleichgültig in welchen Fächern, zu behandeln. 
Es muß, wie ich ſchon betont habe, im biv- 
logiſchen Unterricht die Beſprechung der Erb⸗ 
kunde vorausgegangen ſein. Eben ſo ſoll eine 
kurze Darlegung der Variabilität der Orga⸗ 
nismen, alſo auch des Menſchen gegeben ſein. 
Es iſt dann vorzüglich auf die poſitive und 
negative Ausleſe hinzuweiſen, auf die Ge⸗ 
burtenzahl, auf die Ehetauglichkeit und das 
Problem der Gattenwahl, ſowie auf die Forde⸗ 
rungen eines Ehetauglichkeitszeugniſſes. End⸗ 
lich ſoll bei dieſer Gelegenheit, wie bei anderen, 
auf die Keimſchädigungen durch Alkohol und 
durch Geſchlechtskrankheiten eingegangen wer⸗ 
den. Ich fege dabei voraus, daß diefe Be⸗ 


handlung von vorſichtigſtem Taktgefühle ge⸗ 
leitet werde, da mir die Schwierigkeiten der 
ſogenannten ſexuellen Aufklärung in der 
Schule ſehr deutlich vor Augen ſtehen. Ich 


glaube aber, daß an dieſer Stelle von einer 


eigentlichen Belehrung über die Geſchlechts⸗ 
krankheiten abgeſehen werden kann. Dafür be⸗ 
tone ich beſonders, daß hier der Ort iſt, die 
Jugend zu dem Ideal der geſchlechtlichen Rein⸗ 
heit zu erziehen, und ſage mit Herrn Pro⸗ 
feſſor Dr. Muckermann: „Die Ueberwindung 
der Geſchlechtskrankheiten hängt weſentlich da⸗ 
von ab, wie weit es gelingt, die Menſchen für 
das Ideal der geſellſchaftlichen Keuſchheit zu 
gewinnen. So lange doppelte Moral, Ehebruch 
und wilder Geſchlechtsverkehr ſoviele be⸗ 
herrſchen, iſt keine Ueberwindung der Krank⸗ 
heiten zu erhoffen.“ Ich bin überzeugt, daß 
von dieſem Ideal auch in der Schule ſchon 
geredet werden kann, nein muß, und daß ſo 
eine der wichtigſten Erziehungsmaßnahmen zu 
den Aufgaben des eugeniſchen Unterrichts ge⸗ 
hören. 

Es würde aber nicht möglich ſein, die bis 
hierher ausgeführten Gedanken zu einer all⸗ 
gemeinen Verwirklichung zu bringen, wenn 
nicht dafür Sorge getragen wird, daß die Lehr⸗ 
kräfte, denen der Unterricht anvertraut iſt, in 
geeigneter Weiſe dafür vorbereitet werden! 
Deshalb müſſen wir wünſchen und erwarten, 
daß die Hochſchulen in weit ausgedehnterem 
Maße, dals bis jetzt geſchehen ift, das Lehr⸗ 
fach der Vererbungslehre pflegen und Lehr⸗ 
ſtühle dafür ſchaffen laſſen. Es würde dann 
auch die Eugenik die ihr zukommende Pflege 
in der Forſchung und im akademiſchen Unter⸗ 
richt erhalten, ohne welche die Arbeit an den 
Schulen doch nicht fruchtbar und allgemein ge⸗ 
deihen kann. 

Ich bin am Ende meiner Ausführungen, 
ich hoffe, gezeigt zu haben, daß ein erfolg⸗ 
reicher Unterricht in der Eugenik an den 


höheren Schulen ſehr wohl möglich iſt, und daß 


er deshalb zu den unbedingt notwendigen Ar⸗ 
beiten auf dem Gebiete der Erziehung ebenſo, 
wie auf dem der Volksaufartung gehört! 


Eugenik und Berufs⸗ und Fachſchulen 


Direktor Fender, Merſeburg 


Wir wiſſen, daß Entſtehung, Entwicklung 
und Gliederung unſerer Berufsſchulen in den 
Wandlungen des deutſchen Wirtſchaftslebens 
begründet liegen, und daß unſere Schüler die 
Mitarbeiter in den einzelnen Zweigen des deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftslebens ſind. Der größte Teil 
aller Jugendlichen — beiderlei Geſchlechts — 
im Alter von 14— 18 Jahren beſucht die Be⸗ 
rufsſchulen. Ein weiterer Aufſtieg unſeres 
Wirtſchaftslebens wird aber nur möglich ſein, 
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wenn die Menſchen, von denen die Kultur 
unſeres Volkes abhängig iſt, einmal für ihre 
verantwortliche Mitarbeit im Wirtſchaftsleben 
immer beſſer befähigt werden und zum andern, 
wenn die Jugend über die unſerem Volke 
drohende Entartung aufgeklärt wird. Die 
Entartungserſcheinungen ſind unſeren Schülern 
nicht fremd; denn ſie ſehen die körperlichen, 
geiſtigen und ſittlichen Gebrechen ihrer Mit⸗ 
ſchüler und Mitarbeiter auf der Arbeitsſtätte, 
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ſie leſen die Zeitungsabſchnitte über Schüler⸗ 
vergehen, Schülerverbrechen, Schülerſelbſt⸗ 
morde uſw., und fie erleben in ihrem Eltern- 
hauſe, auf der Arbeitsſtätte oder in ihrer 
ſonſtigen Umwelt, wie Menſchen körperlich ver⸗ 
elenden, geiſtig verblöden oder moraliſch immer 
tiefer ſinken. 

Vergeſſen wir auch nicht, daß gerade das 
Alter der Schüler Probleme löſen will, ja daß 
ſich unſere Jugend aus ſich heraus eine neue 
Welt ſchaffen möchte. Somit fordert das Alter 
unſerer Schüler Aufklärung über lebenswichtige 
Fragen, es fordert Vorbereitung für die ver⸗ 
antwortungsvolle Mitarbeit im und am Volks⸗ 
ganzen, und es braucht Erziehung zum Ein⸗ 
fügen in das Ganze und zur Mitverantwort⸗ 
lichkeit 


Will die Berufsſchule ihre Pflicht dem Wirt⸗ 


ſchaftsleben gegenüber, dem fie Entſtehung und 
Entwicklung verdankt, erfüllen. und will fie der 
Pſyche des Jugendlichen gerecht werden, dann 
muß ſie in ihrem Plan auch erbbiologiſche und 
eugeniſche Stoffgebiete bringen. 


Der Lehrplan unſerer Berufsſchulen für 
Jünglinge oder Mädchen ſtellt den Schüler, 
und zwar von der erſten Stunde an, mitten 
in das Arbeits⸗ und Lebensgebiet hinein, in 
dem er berufen iſt, Dienſt an der Gemeinſchaft 
zu leiſten. Jeder ſoll ſich durch ſeine Mit⸗ 
arbeit ſeines hohen Verantwortungsgefühls für 
ſein Volk und für das künftige Geſchlecht be⸗ 
wußt werden und ſich ſelbſt zu folgender Er⸗ 
kenntnis durcharbeiten: 

Die phyſiſche und pſychiſche Kraft des 
Menſchen beruht auf Erbanlagen; ſie kann im 
einzelnen durch Pflege und Ausbildung ge⸗ 
ſteigert werden, ſo daß der Menſch und mit 
ihm fein Volk zu wirtſchaftlicher Ertüchtigung 
gelangt. 

Die Belaſtung mit krankhaften Erbanlagen 
hemmt den Einzelnen, ihre Fortpflanzung 
hemmt den Fortſchritt des Volkes. 

Arbeit iſt nicht nur eine Wirtſchaftsfrage 
für den Einzelnen; Arbeit ſoll Dienſt an der 
Gemeinſchaft ſein. „Einer lerne die Laſt des 
andern tragen,“ wie es auch die Reichsver⸗ 
faſſung im Art. 163, 1 mit den Worten fordert: 


„Jeder Deutſche hat, unbeſchadet feiner perſön⸗ 


lichen Freiheit, die ſittliche Pflicht, ſeine körper⸗ 
lichen und geiſtigen Kräfte ſo zu betätigen, wie 
es das Wohl der Geſamtheit erfordert.“ 
Pflicht⸗ und Verantwortlichkeitsgefühl ſind 
die Grundlagen für das, was Mitmenfchen, 


Volk und Menſchheit als ſittliches, rechtliches 


und ſoziales Handeln bezeichnen. 

Dem Staat, der umfaſſendſten Organiſations⸗ 
form der Geſellſchaft, erwachſen daher große 
Aufgaben. 

Bei der Behandlung der lehrplanmäßigen 
Stoffe kann die Berufsſchule, ausgehend von 
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Beruf oder Umwelt der Schüler, ihre Jugend- 
lichen zu der Erkenntnis führen, daß ſie nur 
das Glied ihres Volkes als nicht entartet an⸗ 
ſehen werden, das befähigt und gewillt iſt, 
ſich ſelbſt zu erhalten, ſich im Kampf ums Da⸗ 
fein durchzuſetzen, die eigene Perſönlichkeit zur 
Entwicklung zu bringen, ſich fortzupflanzen und 
durch ſeine Mitarbeit Dienſt in und an der 
Gemeinſchaft zu leiſten. 

So fordert alſo auch das Ziel der Berufs⸗ 
ihule, das ſich deckt mit Art. 163, 1 der RB., 
Behandlung von Fragen der Volksaufartung 
und Erbkunde. | 

Welche Mittel und Wege hat nun die Pe- 
rufsſchule, dieſem Ziele zuſtreben zu können? 
Dazu gehören: die Erarbeitung von Wifſen 
in Fachkunde und Gemeinſchaftskunde, die 
Aneignung von Fertigkeiten in der Demon- 
ſtrationswerkſtätte, Nähſtube und Küche und 
das Einfügen⸗ und Anpaſſenlernen bei der 
Durchführung von Arbeitsunterricht und Selbſt⸗ 
verwaltung. 

Ich gehe nun auf das erſte Mittel, auf die 
Fachkunde, näher ein, und wähle hierzu den 
Plan der Berufs⸗ und Fachfchule für Gärtner. 

Im erſten Jahre werden hier die Stoffe 
behandelt, die ſich aus Boden und Klima er- 
geben. Themen wie: Die wirtſchaftliche Be⸗ 
deutung des Klimas, Fortpflanzung der 
Pflanzen durch Ausſaat und Verpflanzen uſw., 
ergeben, daß auch die Bedeutung des Klimas, 
der Umwelt für die Entwicklung des Menſchen 
und der Raſſe erörtert wird. 

Im zweiten Jahr erſtreckt ſich die Fach⸗ 
kunde auf Botanik: Vermehrung der Pflanzen, 
geſchlechtliche, ungeſchlechtliche Fortpflanzung, 
Befruchtungsvorgang, Generationswechſel bei 
Farren und Mooſen, Pflanzenveredelung und 
Züchtung, Veredelungsarten, Vererbung, Men⸗ 
delgeſetz. 

Die Stoffe verlangen, daß auch auf die 
Vererbung beim Menſchen eingegangen wird. 
Die Schüler müſſen hier erkennen, daß in der 
Erbmaſſe der weſentliche, beſtimmende Faktor 
eines Menſchen und einer Raſſe zu ſuchen iſt. 
Sie lernen den Begriff „Raſſe“ im biologiſchen 
Sinne kennen. Das Ziel der Raſſenhygiene 
wird ihnen klar werden. Zur Behandlung 
ſtehen ferner die Themen: Krankheiten 
und Schädlinge, ihre Pflege und Be⸗ 
kämpfung. Auch ſie bieten reichlich Ge⸗ 
legenheit, Parallelen zum Menſchen zu ziehen. 

Das dritte Schuljahr umfaßt die Fachkunde, 
die mit den Grundbegriffen der Chemie in 
Zuſammenhang ſteht: Pflanzennährſtoffe, das 
Geſetz des Minimums, natürliche und künſtliche 
Düngemittel uſw. Auch hier werden ſich Ver⸗ 
gleiche ergeben. 

Wie in der Fachkunde für Gärtnerklaſſen, 
ſo bieten auch die Pläne der anderen Berufs⸗ 
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gruppen Gelegenheit zu biologiſchen Betrach⸗ 
tungen und Vergleichen. Die Stellung des 
Planes in der Fachkunde zu den Fragen der 
Vererbung und Eugenik habe ich damit, ſoweit 
es die Zeit geſtattet, umriſſen. 

Das zweite Bildungsmittel unſerer Berufs⸗ 
ſchulen iſt die Gemeinſchaftskunde. Es würde 
zu weit führen, wenn ich an der Hand des 
Planes auf die einzelnen Stoffe in den 
einzelnen Semeſtern eingehen würde. 

Alle Stoffe des Lehrplans ſtelle ich heute 
unter die methodiſche Einheit: 

Geſundheit iſt das Fundament für die Ent⸗ 
wicklung der phyſiſchen und pſychiſchen Kraft 
des Einzelnen und für die Entwicklung des 
Volkes. | 

An erfter Stelle ift hier die Frage zu be⸗ 
handeln: Wie kann ich meine Körperkraft ſtärken 
und erhalten? Die Schüler lernen hierbei 
kennen die Nährſtoffe, die Grundlagen des 
Stoffwechſels und der Ernährung, die zweck⸗ 
mäßige Ernährung, die Folgen der falſchen 
und unzulänglichen Ernährung. 

Eine geraume Zeit erfordert die Behand⸗ 
lung der vielen Gefahren für die Geſundheit, 
Ueberanſpannung der Arbeitskraft, Berufsge⸗ 
fahren, Berufskrankheiten, Volkskrankheiten, 
Volksſeuchen. Die Maßnahmen zum Schutz der 
Arbeitskraft werden eingehend behandelt. Die 
Gefahren von Alkohol, Nikotin, die Bedeutung 
der Geſchlechtskrankheiten werden gewürdigt. 
Eingehend iſt zu zeigen: die außerberufliche 
Lage des Arbeitenden, wie z. B. feine Familien- 
verhältniſſe, ſeine Wohnungsverhältniſſe, ſeine 
Lebensgewohnheiten, ſeine Umwelt, ſein Weg 
zur Arbeitsſtätte, der Ort, an dem er ſeine 
Nahrung einnimmt, ſeine phyſiſche und 
pſychiſche Arbeitskraft beeinfluſſen. Die Be⸗ 
deutung von Wohnungsmangel und Wohnungs⸗ 


elend für die Volksgeſundheit ſteht in allen 


Klaſſen zur Behandlung. Hier bringen die 
Schüler ſelbſt Beiſpiele dafür, welche körper⸗ 
lichen und moraliſchen Schäden eine enge und 
ſchlechte Wohnung mit ſich bringt. 

Die nächſten drei Einſichten: die Belaſtung 
mit krankhaften Erbanlagen hemmt den Ein⸗ 
zelnen, ihre Fortpflanzung hemmt den Fort⸗ 
ſchritt des Volkes; Arbeit muß Dienſt an der 
Gemeinſchaft; Pflicht und Verantwortlich⸗ 
keitsgefühl muß die treibende Kraft des Men⸗ 
ſchen in ſeinem Handeln ſein, faſſe ich unter 
der zweiten methodiſchen Einheit zuſammen: 

Verantwortungsvolle Mitarbeit jedes Men⸗ 
ſchen iſt erforderlich für die Entwicklung ſeiner 
ſozialen Perſönlichkeit und der Harmonie des 
Volksganzen. 

Verantwortungsvolle Mitarbeit iſt natürlich 
nur dann möglich, wenn der Menſch an dem 
rechten Platz ſteht. Die Berufswahl iſt des⸗ 
halb in der Berufsſchule ein wichtiger Unter⸗ 
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Selbſtmorde, 


richtsſtoff. Er iſt ſelbſtverſtändlich nicht nur 
vom wirtſchaftlichen Standpunkt aus zu be⸗ 


trachten, es ſind vor allem die biologiſchen 


Grundlagen des Jugendlichen zu berückſichtigen, 
denn das Schickſal vieler Menſchen und ihre 
Leiſtungen werden oft erſt verſtändlich durch 
biologiſch rückwärtsgerichtete Betrachtungs⸗ 
weiſe. Je tiefer man die Schüler in die Bio⸗ 
logie hineinblicken läßt, deſto mehr erkennen 
ſie, was die Geburt ihnen gegeben hat, wie 
die Umwelt das Erbgut formen, aber nicht mehr 
umwechſeln kann. Die biologiſche Grundlage 
iſt maßgebend für die Berufswahl. Außer der 
biologiſchen wird auch die ſozialwirtſchaftliche 
Lage bei der Berufswahl zu betrachten ſein, 
die Familienverhältniſſe, die Umwelt der Eltern, 
Erziehung, Wohnung. Auch die Berufsver⸗ 
erbung wird zur Sprache kommen. 


Bei der Behandlung des Themas „Entwick⸗ 
lung des Wirtſchaftslebens“ komme ich an Hand 
der prähiſtoriſchen Funde auf die vorgeſchicht⸗ 
lichen Raſſen zu ſprechen und ein Vergleich mit 
der gegenwärtigen Raſſe regt ſtets das Inter⸗ 
eſſe der Schüler an. Das Gebiet „Arbeits⸗ 
teilung“ zeigt den Schülern, daß bereits auf 
der Vorſtufe der Berufsbildung die biologiſche 
Ungebundenheit des Mannes für ſeine Be⸗ 
ſchäftigung mit Jagd und Fiſchfang maßgebend 
war, und daß die Frau infolge ihrer Veran⸗ 
lagung und Beſtimmung, Mutter zu werden, 
verpflichtet wurde, die häusliche und land- 
wirtſchaftliche Arbeit zu übernehmen. Eine 
unendliche Stofffülle zu biologiſchen Betrach⸗ 
tungen bietet das Geſetz der Arbeitshygiene; 
ich denke nur an Arbeitszeit, Lohnfrage, Ar⸗ 
beitskleidung, Arbeiterſchutz, Mitarbeit der Frau 
im Wirtſchaftsleben. Die zweite methodiſche 
Einheit umfaßt auch die Stoffe: Entſtehung 
der ſozialen Klaſſen, die ſoziale Frage, Gefah⸗ 
ren, die durch die wirtſchaftliche Entwicklung 
entſtanden find, das zerrifiene Gemeinſchafts⸗ 
leben in Familie, Arbeitsſtätte und Volk, die 
Unwirtſchaftlichkeit vieler Volksglieder durch 
Armut, Arbeitsloſigkeit, Schickſalsſchläge. Alle 
dieſe Stoffe machen auf die wichtigſten Ent⸗ 
artungserſcheinungen unſeres Volkes aufmerk⸗ 
ſam, z. B. Geburtenrückgang, Entvölkerung der 
ländlichen Bezirke durch die Entwicklung der 
Großſtädte, die Aſozialen und Antiſozialen, 
Klaſſengegenſätze, immer größer werdender Ab⸗ 
ſtand zwiſchen Reichen und Armen, Zunahme 
der Volkskrankheiten, Alkoholismus, Geſchlechts⸗ 
krankheiten, Unſittlichkeit, Roheit, Verbrechen, 
übertriebener Individualismus. 
Die Schüler erkennen und ſehen ein: So wie es 
jetzt iſt auf Erden, alſo ſoll es nicht ſein. Laßt 
uns beſſer werden, gleich wird's beſſer ſein. 


Haben die beiden methodiſchen Einheiten den 


Schülern zu zeigen, welche Bedeutung in der 
Geſundheit des Volkes liegt und welche Ent⸗ 
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artungserſcheinungen infolge mangelnder Er⸗ 
kenntnis und mangelnden Pflicht⸗ und Verant⸗ 
wortlichkeitsgefühls bereits vorhanden find, 
dann muß die dritte methodiſche Einheit zeigen, 
welche Maßnahmen der Staat als größte 
Organiſationsform der Geſellſchaft treffen muß, 
um die phyſiſche und pſychiſche Kraft ſeines 
Volkes zu heben und die Quellen der Ent- 
artung zu beſeitigen. 


Betrachtet man „das Weſen des Staates“, 
dann werden die Schüler erkennen, daß ſich 
ſeine Aufgaben erſtrecken müſſen auf Wirt⸗ 
ſchafts-, Körper-, Geiſtes⸗, ſoziale und Rechts⸗ 
kultur, alſo auf Stärkung der Kraftquellen, 
Land und Volk. Nachdem die Frage Volks⸗ 
quantität und Volksqualität geklärt iſt, fordern 
die Themen Volksbildung, Volksgeſundheit, 
Volkswohlfahrt, im beſonderen die Sozialfür⸗ 
ſorge, eingehende Behandlung und Durch⸗ 
dringung nach erbbiologiſcher und eugeniſcher 
Richtung. Die Behandlung des Kapitels 
„Ehe und Familie“ geſchieht vom phyſiologiſch⸗ 
biologiſchen und pſychologiſchen Standpunkt 
aus, nachdem vorher die Betrachtung von der 


wirtſchaftlichen und ſozialen Seite erfolgt iſt. 


Das Merkblatt für Eheſchließende wird aus⸗ 
gewertet, auf Sinn und Bedeutung der Ehe⸗ 
beratungsſtellen wird hingewieſen. Auch wird 
auf die notwendige Reform des Eherechts ein⸗ 
gegangen. f 

In den drei methodiſchen Einheiten habe 
ich zu zeigen verſucht, welche Stellung der 
Plan der Berufsſchule zu den Fragen der 
Volksaufartung und Erbkunde einnimmt. 
Selbſtverſtändlich haben wir in der Berufs- 
ſchule bei unſerer knappen Zeit nicht die Mög⸗ 
lichkeit, für Erbkunde und Volksaufartung eine 
beſondere Unterrichtsſtunde einzuſetzen. Es iſt 
auch nicht nötig, wenn die Stoffe, die zur Be⸗ 
handlung kommen, wie nach der volkswirtſchaft⸗ 
lichen, ſo auch nach der erbbiologiſchen und 
eugeniſchen Seite ausgewertet und durch⸗ 
drungen werden. Oft werden erbbiologiſche 
Fragen ſogar den Ausgangspunkt für die Be⸗ 
handlung bieten können. 


In den Fachſchulen kann natürlich die Ge⸗ 
meinſchaftskunde nicht ſoviel Zeit in Anſpruch 
nehmen, dort ſteht die Fachkunde an erſter 
Stelle. 

Bisher waren Wirtſchaft und Schule be⸗ 
ſtrebt, die Menſchen zu Meiſtern zu machen 
und ſie zur Mitarbeit an der Umgeſtaltung 
der äußeren Welt zu befähigen. Großes iſt 
dadurch erreicht worden. Ueberſehen wir aber 
nicht die Schattenſeiten, alſo die Nachteile, die 
durch die wirtſchaftliche Entwicklung entſtanden 
ſind. Wir ſind nun, wie auf allen Gebieten, 
auch hier an einem Standpunkt angelangt, an 


dem Wirtſchaft und Berufsſchule ſich auch die 
Aufgaben ſtellen müſſen, das Subjekt, den Men⸗ 
ſchen, ſelbſt umzugeſtalten, um ihn dazu zu 
erziehen, daß er ſeine Kraft freiwillig in den 
Dienſt des Ganzen ſtellt und den Willen zeigt, 
bewußt die Zukunft zu geſtalten. Die Berufs⸗ 
ſchule will durch ihre Mittel, Fachkunde und 
Gemeinſchaftskunde, die Schüler wie bisher zu 
Meiſtern ausbilden helfen, zum andern die 
Meiſter aber auch zu Menſchen erziehen. 

In viel höherem Maße als bisher 
tritt die Berufsſchule deshalb ein für unſer 
Geſchlecht, für die geordnete Familie und für 
geſunde Kinder, alſo für die Erhaltung einer 
gefunden Erbmaſſe. Jeder Berufsſchullehrer, 
der mit gleicher Liebe und Wärme, wie Vater 
und Mutter an ihren eigenen Kindern, die 
Entartungserſcheinungen ſeiner Volksglieder 
empfindet, wird es als ſeine Pflicht anſehen, 
im Rahmen der ihm zur Verfügung ſtehenden 
Zeit in der Berufsſchule ſeine Schüler durch 
volkswirtſchaftliche, lebenskundliche und erb⸗ 
biologiſche Durchdringung des fachkundlichen 
und gemeinſchaftskundlichen Stoffes zu der 
Erkenntnis zu führen, daß ihre wirtſchaft⸗ 
liche Befähigung nötig iſt, daß ſie aber auch 
ſelbſt „Menſch“ werden, ſich alſo eine innere 
Kraft erarbeiten müſſen, um bewußt an der 
Zukunft ihres Volkes mitarbeiten zu können. 
Ein derartiger Unterricht wird auch der Pſyche 
des Jugendlichen gerecht. | 


Leitſätze: 


1. Die Berufsſchule iſt eine geeignete Stätte 
für die Behandlung der Fragen über Volks⸗ 
aufartung und Erbkunde; ſie entſpricht dem 
Verlangen der Schüler und Schülerinnen und 
ihrer Mitarbeit in den drei Zweigen des Wirt⸗ 
ſchaftslebens. 

2. Die Pläne der Berufsſchulen ermöglichen 
eine Behandlung der Fragen der Volksauf⸗ 
artung und Erbkunde ſowohl in der Fach⸗ 
kunde der einzelnen Berufsgruppen, wie in 
der Gemeinſchaftskunde aller Berufsſchulen. 

3. Ein beſonderes Fach für Erbkunde und 
Volksaufartung in den Berufs⸗ und Fachſchulen 
iſt weder möglich noch nötig; aber eine erb⸗ 
biologiſche Durchdringung der Lehrgegenſtände, 
Fachkunde und Gemeinſchaftskunde, iſt ebenſo 
notwendig wie die Durchdringung nach volks⸗ 
wirtſchaftlicher Richtung. 

4. Erforderlich in unferen Berufs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen ſind aber Lehrer und Lehrerinnen, 
die die Entartungserſcheinungen unſeres Volkes 
ſehen und fühlen und ſich mit Liebe und 
Wärme, Kraft und Willen einfeßen für die 
Pflege der Raſſenhygiene im biologiſchen 
Sinne. 
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Eugenik und Schulplan in den weiblichen Schulſyſtemen 


Dr. Ruſſell, Berlin 


Da der Schulplan der höheren Schule und 
der Volksſchule einſchließlich des Unterrichts⸗ 
planes für Mädchen bereits behandelt wird, be⸗ 
ſchränke ich mich in Ergänzung zu Herrn 
Berufsſchuldirektor Fender auf die Berufs- und 
Fachſchulen. Auf die Mittelſchulen für Mädchen 
kann ich nur kurz eingehen. 

Es iſt eine Notwendigkeit, daß die Forde⸗ 
rungen der Vererbungswiſſenſchaft weiten 
Volkskreiſen bekannt werden. Einen großen 
Prozentſatz der weiblichen Jugend erfaſſen wir 
in den Berufs- und Fachſchulen. Die Zahl 
der eingeſchulten Mädchen wächſt von Jahr zu 
Jahr. Sie hat ſich z. B. in der Zeit von 
1920 bis 1924 verdoppelt. Im Jahre 1924 
waren 154000 Mädchen eingeſchult. Um 
Ihnen die heutige Zahl nennen zu können, 
fehlt mir eine ſtatiſtiſche Unterlage. Zur Zeit 
ſind die Berufsſchulen noch eine Einrichtung 
der Gemeinden. Eine Verpflichtung dazu be⸗ 
ſteht noch nicht. Sobald durch Reichsgeſetz die 
geſetzliche Schulpflicht eingeführt ſein wird, 
wird ſich die Zahl der eingeſchulten Mädchen 
um ein Vielfaches erhöhen. 

Die Reichsſtatiſtik vom Jahre 1924 ergab 
rd. 1½ Millionen Mädchen im berufsſchul⸗ 
pflichtigen Alter. 


Die Schülerinnen ſind kaufmänniſch oder 
gewerblich tätig. Die gewerblich Tätigen ar⸗ 
beiten im Handwerk, in der Induſtrie und als 
Hausangeſtellte. Es find ſowohl gelernte wie 
ungelernte Arbeitskräfte. Wir haben Klaſſen 
für Schneiderinnen, Putzmacherinnen, Blumen⸗ 
macherinnen, Zuſchneiderinnen, Friſeurinnen, 
Verkäuferinnen und ungelernte Arbeiterinnen, 
um nur einige herauszugreifen. Fachſchulen 
beſtehen für Mädchen, die ſich gewerblich aus⸗ 
bilden wollen, für Schneiderinnen, Putzmache⸗ 
rinnen, Wäſchenäherinnen, Kunſtſtickerinnen, 
Hausgehilfinnen uſw. Ich erwähne beſonders 
die Haushaltungsſchulen. Die kaufmänniſchen 
Fachſchulen find die Handelsſchulen. Der Kürze 
der Zeit wegen ſehe ich von einer vollſtändigen 
Aufzählung der Berufs⸗ und Fachſchulen, von 
einer Unterſcheidung der Lehrpläne und von 
den ſehr weſentlichen Unterſchieden zwiſchen 
Berufs⸗ und Fachſchulen ab, ſondern hebe das 
Gemeinſame und für uns Bedeutſame heraus. 

Das Ziel der Bildungsarbeit in den 
Berufs⸗ und Fachſchulen iſt: Allgemeine Men⸗ 
ſchenbildung durch Berufsbildung. Dieſes Ziel 
gibt der Schule die Aufgabe: 

1. die Mädchen für ihren Doppelberuf, den 
Erwerbsberuf und den Beruf der Hausfrau 
und Mutter zu bilden; 


2. ſie zu lebenstüchtigen Perſönlichkeiten 
280 


in ihren beiden Berufsgemeinſchaften zum 
Wohle der Volksgemeinſchaft zu erziehen. 

Damit iſt klar und eindeutig ausgeſprochen, 
daß die Vorbereitung auf den Mutterberuf 
eine der vornehmſten Aufgaben unſerer Schulen 
iſt. Es handelt ſich hier neben der Erwerbung 
der notwendigen praktiſchen Kenntniſſe um 
eine vertiefte Einſtellung der Mädchen zu Fá- 
milie und Volksgemeinſchaft, die während der 
Schulzeit herausgearbeitet wird. Aehnlich ſind 
die Ziele der Mädchenmittelſchule, insbeſondere 
in der hausmütterlichen Klaſſe. 

Bevor ich darauf eingehe, wie weit der 
Schulplan die Beſprechung eugeniſcher Fragen 
vorſieht, möchte ich die Frage aufwerfen: Iſt 
es ratſam, daß die Schule dieſes Gebiet mit 
den Schülerinnen beſpricht, und wenn ja, in 
welchem Alter ſoll dies geſchehen? 

Unſerem natürlichen Empfinden nach ſollte 
die Mutter mit den Töchtern dieſe Fragen be⸗ 
ſprechen. Es iſt aber eine Tatſache, daß der 
weitaus größte Teil der Mädchen nicht von 
den Müttern aufgeklärt wird. Mit dieſer Tat⸗ 
ſache müſſen wir rechnen. Wir ſtehen vor der 
Wahl, die Mädchen ſelbſt fuchen zu laſſen, 
d. h. durch Bücher, Bilder, gute Freundinnen 
oder durch Erfahrungen wiſſend zu werden, 
oder in der Schule klar und ſachlich die Dinge 
zu beſprechen. Was dabei herauskommt, wenn 
die Mädchen ſelbſt ſich die Aufklärung ſuchen, 
ſehen wir an Schülerinnen, falls ſie erſt in 
einem Alter von 16 oder 18 Jahren mit uns 
darüber ſprechen können, wie es in Fachſchulen 
wiederholt der Fall iſt. 

Es iſt erſchreckend, welche Kenntnis von 
Schmutz da ift, welche Unkenntnis aller Div- 
logiſchen Tatſachen. Die Mädchen wiſſen, was 
es heißt „auf den Strich gehen“, — die ein⸗ 
fachſten Funktionen des weiblichen Körpers 
wiſſen fie nicht. Nur wenige kennen den Vor- 
gang der Geburt, aber über Abtreibung ahnen 
und wiſſen ſie vieles. Hält man ihnen vor, 
daß ſie ſich mit allen möglichen und un⸗ 
möglichen Fragen auf dieſem Gebiet herum⸗ 
ſchlagen, aber die einfachſten natürlichen Tat⸗ 
ſachen nicht wiſſen, dann fagen fie: . „Wen 
ſollten wir denn danach gefragt haben?“ 

Und da es außerhalb der Schule tatſäch⸗ 
lich keine Stätte gibt, um den Mädchen Tat- 
ſachen, auf deren Kenntnis ſie ein Recht haben, 
zu erklären, muß meiner Ueberzeugung nach 
die Schule dieſe Aufgabe übernehmen. Wir 
ſetzen uns das Ziel, den Menſchen für das 
Leben vorzubereiten und würden an einem 
Kernpunkt verſagen, wenn wir nicht Fragen 
der natürlichen Lebensvorgänge und der Ver⸗ 
erbungslehre mit ihnen beſprechen würden. 
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Hierzu kommt, daß es im Intereſſe der Er⸗ 
haltung unſerer Volkskraft liegt, daß die 
Jugend unterrichtet iſt von den geſundheitlichen 
Problemen der Vererbungslehre. Es iſt z. B. 
ein Unding, Eheberatungsſtellen einzurichten 


mund 18 jährige Mädchen aus der Schule zu 


entlafjen, ohne ihnen eine Grundlage und ein 
Verantwortungsgefühl mitzugeben, wann und 
mit welcher Einſtellung und Vorbereitung ſie 
die Eheberatungsſtelle beſuchen. 

Und nun die zweite Frage. Wann ſollen 
wir mit den Mädchen darüber ſprechen? So 
früh, wie nur irgend möglich. 

Dafür ſprechen folgende Gründe: 

1. Die Aufklärung, die Jugendliche ſich 
durch Bilder, Bücher, Freundinnen oder gar 
Erlebniſſe holen, kann ſo ſehr für das Leben 
vergiftend ſein, daß ſie durch nichts wieder 
gut gemacht werden kann. 

2. Wenn die Mädchen aus innerer Not- 
wendigkeit um diefe Dinge wiſſen müfſſen, aber 
niemanden haben, der ihnen hilft, ſo kommen 
ſie in eine innere Unruhe und Flatterhaftigkeit, 
die ſich Jahre hinziehen kann. Das können 
wir den Mädchen — und auch der Schule — 
ſparen, wenn wir ruhig und ſachlich dieſe 
Fragen mit ihnen beſprechen. Die Mädchen 
nehmen es genau ſo ſachlich auf, ſtellen mit 


großer Offenheit ihre Fragen, ſind beruhigt, 


weil ſie wiſſen, wenn ſie ſpäter wieder etwas 
bedrückt, können ſie jederzeit kommen; ſie ſind 
innerlich wieder frei, um ſich auf anderes zu 
konzentrieren. 

3. Die 14 jährige Berufsſchülerin ſteht im 
Wirtſchaftsleben und gerade dies unerfahrene, 
oft noch kindliche Mädchen — es gibt auch in 
der Großſtadt noch 14- bis 16 jährige Mädchen, 
die innerlich ganz unberührt von ſexuellen 
Fragen ſind — iſt den größten Gefahren aus⸗ 
geſetzt. Wir können ſie hier nicht behüten, 
aber wir müſſen ihr helfen, die Gefahr zu 
ſehen, und wir können ihren Blick weiten, daß 
ſie über ſich hinaus auf die kommende Ge⸗ 
neration ſieht. | 

Ich habe mit Frauen geſprochen, die im 
Erzieherberuf ſtehen, mit der Direktorin einer 
großen Berliner Fach⸗ und Berufsſchule, mit 
Lehrkräften an Berufs⸗ und Fachſchulen. Wir 
haben alle dieſelbe Umſtellung durchgemacht: 
im Anfang unſerer Arbeit die Einſtellung, mit 
den älteren Mädchen, kurz, ehe ſie die Schule 
verlaſſen, die weſentlichſten Punkte zu be⸗ 
fprechen, heute die Ueberzeugung, jo früh wie 
möglich und ſo klar wie möglich müſſen die 
Mädchen der Berufsſchule über dieſe Seite des 
Lebens Beſcheid wiſſen. Ich habe auch mit 
den Mädchen ſelbſt über dieſen Punkt ge⸗ 
ſprochen. Die Anregung ging von der Klaſſe 
aus. Sie fragten zum Schluß der Stunde ſehr 
ernſt, und es lag ein Vorwurf und ein Er⸗ 


ſtaunen in der Frage: „Warum hat das früher 
niemand mit uns beſprochen?“ Ich fragte ſie: 
„In welchem Alter hättet ihr es denn wiſſen 
müſſen?“ Die Mädchen ſagten mit großer 
Beſtimmtheit: „Mit 9 oder 10 Jahren. Denn 
dann fängt in der Schule das Tuſcheln an.“ 
Es entzieht ſich meiner Beurteilung, ob das 
in der Volksſchule möglich und angebracht iſt. 
In der Mädchen⸗Berufsſchule und in der Fach⸗ 
ſchule zieht ſich die Vorbereitung für den 
Mutterberuf durch die ganze Schulzeit hin 
und damit auch die Beſprechung der ein⸗ 
ſchlägigen Fragen. Aber einmal muß mit den 
Mädchen offen und klar über geſchlechtliche 
Fragen geſprochen werden, und dieſe grund⸗ 
legende Beſprechung legt man nach unſerer 
praktiſchen Erfahrung möglichſt in den An⸗ 
fang der Berufsſchulzeit, d. h. etwa in das 
2. Halbjahr, wenn ſich zwiſchen den Schüle⸗ 
rinnen und ihrer Klaſſenlehrerin ein Ber: 
trauensverhältnis eingeſtellt hat. 

Den Unterricht erteilt die Gewerbelehrerin. 
Sie wird darauf vorbereitet durch einen drei⸗ 
jährigen Unterricht in Geſundheitslehre und 
Biologie in der höheren Fachſchule für Frauen⸗ 
berufe und durch zweijährigen Unterricht in 
der pädagogiſchen Akademie, der durch eine 
Aerztin erteilt wird, und durch den bürger⸗ 
kundlichen Unterricht in der Akademie. Von 
weſentlicher Bedeutung erſcheint mir, daß ſie 
während ihres zweijährigen Praktikums die 
Umwelt des Berufsſchulmädchens kennen ge⸗ 
lernt hat. Sie arbeitet während dieſer Zeit 
in Fabriken Schulter an Schulter mit der 
Fabrikarbeiterin, ſie arbeitet in gewerblichen 
Betrieben und ſpäter auch an Jugendämtern. 


Der Unterricht in der Berufsſchule iſt ſo 
eingeteilt, daß möglichſt eine Lehrkraft alle 
Stunden in einer Klaſſe gibt, in den FaH- und 
Mittelſchulen derart, daß die Klaſſenlehrerin 
eine größere Anzahl von Stunden in ihrer 
Klaſſe unterrichtet. Es ergibt ſich bald ein 
Vertrauensverhältnis der Schülerinnen zu 
„ihrer“ Lehrerin, ſie kommen mit ihren kleinen 
und großen Nöten zu ihr; die Lehrerin ſetzt 
ſich in ſchwierigen Fällen mit den Eltern in 
Verbindung, macht Hausbeſuche, kennt den 
Lebenskreis der Mädchen. Da es ſich bei der 
Behandlung erbbiologiſcher Fragen nicht nur 
um die Vermittlung von Wiſſen handelt, 
ſondern in erſter Linie um die Einſtellung der 
jungen Mädchen, wird dieſer Unterricht dem 
Menſchen gegeben, der den Geſamtunterricht 
in der Hand hat. Als Ergänzung iſt ein zu⸗ 
fammenfaſſender Vortrag einer Aerztin an den 
Berliner Berufsſchulen eingeführt, der von 
Schülerinnen und Lehrkräften als große Be⸗ 
reicherung und notwendige Ergänzung emp⸗ 
funden wird. 

In dem Lehrplan der Mädchen⸗, Berufs⸗ 
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und Fachſchulen nimmt die Vorbereitung auf 


den Hausfrauen⸗ und Mutterberuf einen ſehr 


breiten Raum ein. In der Gemeinſchaftskunde 
einer zuſammenfaſſenden theoretiſchen Stunde 
werden die Erſcheinungen des wirtſchaftlichen, 
ſtaatlichen und geſellſchaftlichen Lebens be⸗ 


beſprochen. Geſundheitslehre iſt in dieſe Stunde 


eingeſchloſſen. In den Berufsſchulen für un⸗ 
gelernte Arbeiterinnen zieht ſich dieſer Unter⸗ 
richt in Gemeinſchaftskunde, der wöchentlich 
3 Stunden umfaßt, 3 Schuljahre hindurch, in 

den übrigen Berufsſchulen 1½ — 3 Jahre. In 
den Mittelſchulen wird dieſer Unterricht in der 
Geſchichtsſtunde, die Staatsbürgerkunde umfaßt, 
und in der Geſundheitslehre erteilt. In der 
Mittelſchule wird beſonders im letzten Jahre 
in der hausmütterlichen Klaſſe größtes Gewicht 
auf die Erziehung zur Hausfrau und Mutter 
gelegt. 

Im erſten Schuljahre in der Berufsſchule 
wird u. a. der Körperbau und die Pflege des 
weiblichen Körpers beſprochen, anſteckende 
Krankheiten, darunter Tuberkuloſe und Ge⸗ 


ſchlechtskrankheiten; die Mädchen ſind lebhaft 


intereſſiert für Fragen der Lebensreform, z. B. 
die Frage des Alkoholismus. Im zweiten 
Schuljahre wird bei der Beſprechung über das 
Aufgabengebiet des Staates auf den Kinder-, 
Jugendlichen⸗ und Frauenſchutz eingegangen. 
Im dritten Schuljahr wird ſehr eingehend die 
Familie beſprochen: Verlöbnis, Ehe, Vormund⸗ 
ſchaft uſw. Es iſt ſomit eine Fülle des Stoffes 
vorhanden, in den ſich eugeniſche Geſichtspunkte 
einflechten laſſen, denn nur darum kann es ſich 
in der Berufs- und Fachſchule handeln, nicht 
um die Vermittlung eines gründlichen Wiſſens 
der Vererbungslehre. Die Mädchen ſollen ver⸗ 
ſtehen lernen, was Raſſenhygiene bedeutet, was 
ſie will und was ſie vom Einzelnen fordert. 
Ein parteipolitiſcher und raſſenpolitiſcher Ein⸗ 
ſchlag iſt unbedingt zu vermeiden. Das halte 
ich für eine Grundforderung für die Schule. 
Der Unterricht behandelt das allen Raſſen Ge⸗ 
meinſame, die Beſonderheiten der einzelnen 
menſchlichen Raſſen gehören nicht in den Schul⸗ 
unterricht. Es kommt darauf an, daß die 


Mädchen ſpüren, fie find das Glied in einer 


Kette, und ſie ſind verantwortlich für die kom⸗ 
mende Generation. Das iſt eine Einſtellung. 


die der weitaus größte Teil der Mädchen nicht 
hat, wenn die Schule verſäumt, dies Berant- 
wortungsgefühl zu wecken. Ihr ſittliches Urteil 


wird in dieſem Alter noch ſelten von ſozialen 


Motiven beſtimmt, daher arbeiten wir Fragen 
heraus, die den Blick auf das Volksganze 
lenken, z. B. die wirtſchaftliche und ſtaatser⸗ 
haltende Bedeutung der Ehe, die Bedeutung 
der Eheberatungsſtellen u. a. Wie weit man 


die Berufsſchülerinnen auch für die Familien⸗ 


forſchung intereſſieren kann, entzieht ſich 
meiner Erfahrung. Wenn Berufs⸗ und Fach⸗ 
ſchulen verſucht haben ſollten, die Mädchen 
für Anlegung von Familienbüchern zu inter⸗ 
eſſieren, ſo ſind dies bislang nur Einzelfälle. 


Von Seiten der Mädchen aus iſt gewiß das 


Verſtändnis für Eheberatungsſtellen bedeutend 
größer. 

Es berühren ſich Stoffgebiete der Gemein⸗ 
ſchaftskunde einſchl. der Geſundheitslehre ſo 
eng mit den grundlegenden biologiſchen Forde⸗ 
rungen der Vererbungslehre, daß es ſich meiſt 
nur um eine Erweiterung des Blickfeldes 
handelt, die jedoch zielbewußt den Unterricht 
durchzieht. Um nur ein Beiſpiel herauszu⸗ 


greifen. Der Aufbau des menſchlichen Körpers 


wird behandelt. Daran kann ſich ſchließen: 
Die Bedeutung der Keimzellen für die Fort⸗ 
pflanzung, die Gefahren der Paarung mit 


einem Menſchen, deſſen Erbgut geſchädigt iſt, 


die verſchiedenen Möglichkeiten der Schädi⸗ 
gung, die Einrichtung und der Zweck der Ehe⸗ 
beratungsſtellen uſw. 

Mädchen im Alter von 14—18 Jahren find 
außerordentlich aufnahmefähig für dieſe Ge⸗ 
dankengänge, empfinden, wie lebensnahe dieſe 
Fragen ſind, bringen äußerſt lebendig ihre 
Beobachtungen, die ſie ſchon gemacht haben, 
und ziehen ihre Schlußfolgerungen. 

Wir ſind uns wohl bewußt, daß — auch 


wenn die Mädchen ſich eine geſunde Einſtellung 


zu erbbiologiſchen Fragen erarbeitet haben — 
die Ausführung im ſpäteren Leben gewiß nicht 


bei allen damit im Einklang ſtehen wird, doch 


iſt unendlich viel gewonnen, wenn durch die 
Schulen das Intereſſe und das Verſtändnis und 
das Verantwortungsgefühl für die Bedeutung 
der Vererbungslehre mehr und mehr in unſer 
Volk getragen werden. 


Eugenik und Volksſchule 


Rektor Wolter, Berlin 


Die ſachlichen Belehrungen über Erb⸗ 
biologie in der Volksſchule müſſen ſich im 
Gegenſatz zur höheren Schule wegen der 
Schwierigkeit des Stoffes in ſehr beſcheidenen 
Grenzen halten. Gelegenheit dazu bieten auf 
Grund der Lehrpläne (Berliner Plan) die 
Behandlung der Haustiere und der Nuk- 
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pflanzen ſowie das Kapitel e im 
Pflanzen⸗ und Tierreich“. Da die Haustiere 
auf recht früher Altersſtufe behandelt wer⸗ 
den, kann man nur ſehr allgemein und ober⸗ 
flächlich auf Entſtehung und Zucht der ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen eingehen. Immerhin dürfte 
dieſes Einführen in die Gedankengänge nicht 
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` überflüffig fein. Weſentlich mehr Gelegenheit 


zur Behandlung erbbiologiſcher Fragen bieten 
die Kapitel „Nutzpflanzen“ und „Vermehrung 
in Pflanzen- und Tierreich“. 

Bei der Behandlung der Nutzpflanzen 
ſtehen im Vordergrund die gärtneriſchen Maß⸗ 
nahmen. Die Kulturgewächſe zeigen uns, wie 
der Menſch durch eifrige Beobachtung der Ab⸗ 
änderungsformen, der Lebensbedürfniſſe, der 
verändernden Einflüſſe der Umwelt, durch ſorg⸗ 
fältige und raſtloſe Arbeit aus den wilden 
Stammformen unſere wertvollen Kulturformen 
geſchaffen hat. Sie zeigen uns weiter, wieviel 
Beobachtung, Mühe und Arbeit dazu gehört, 
dieſe Kulturformen in ihrer Brauchbarkeit zu 
erhalten, ſie gegen ihre wuchskräftigen Neben⸗ 
buhler im Kampfe um den Boden zu ſchützen 


und dem Boden das Höchſtmaß deſſen abzu⸗ 


ringen, was er liefern kann. 

Da uns für die „Vermehrung“ verhältnis⸗ 
mäßig reichlich Zeit zur Verfügung ſteht, kann 
die Behandlung auf eine gute experimentelle 
Grundlage geſtellt werden. Vererbungser⸗ 
ſcheinungen beſpricht man naturgemäß be⸗ 
ſonders bei Pflanzen. Aber auch die Tierpflege 
bietet Gelegenheit zu einſchlägigen Beob⸗ 
achtungen. Zucht von Kleintieren, Vögeln, 
Schmetterlingszucht uſw., Abweichungen in der 
Entwickelung, Mißbildungen und dergl. geben 
Veranlaſſung, den Dingen nachzugehen. 


Die Fragen der Eugenik laffen ſich ohne 
weiteres in die naturkundlichen Lehrſtoffe für 
die beiden letzten Schuljahre in der Volks⸗ 
ſchule einfügen. Es werden dort behandelt die 
Krankheitserreger im Menſchen⸗, Tier⸗ und 
Pflanzenkörper und die Stoffwechſellehre. Für 
das erſtere Thema ſteht faſt ein halbes Jahr 
bei zwei Wochenſtunden zur Verfügung. Wir 
legen Wert darauf, gerade dieſes Stoffgebiet 
ziemlich gründlich zu behandeln, weil es eins 
der wichtigſten Glieder in der Kette von Unter⸗ 
richts- und Erziehungsmaßnahmen iſt, die ſich 
zum Ziel geſetzt haben, unſere Volksſchuljugend 
zu vernünftiger Lebenshaltung und Lebens⸗ 
führung zu erziehen. Ueberall da, wo dieſer 
Unterricht auf experimenteller Grundlage er⸗ 
teilt wurde, wo das Wachstum und die raſche 
Vermehrung der Bakterien ſowie ihre leichte 
Uebertragbarkeit auf den verſchiedenſten Wegen 
durch Kulturen und entſprechende Verſuche ge⸗ 
zeigt wurde, hat ſich herausgeſtellt, daß unfere 
Schüler mit außergewöhnlichem Intereſſe 
folgten, daß ſie allen ärztlichen Maßnahmen 
und hygieniſchen Forderungen großes Ber- 
ſtändnis entgegenbrachten und, was uns ſehr 
wichtig erſcheint, daß ſie die gewonnenen Kennt⸗ 
niſſe und Einſichten ins Elternhaus über⸗ 


trugen. 


Gelegenheitsunterricht. Nicht die gleiche 
unmittelbare Wichtigkeit für das hier in Frage 


ſtehende Gebiet wie die eben genannten Stoff⸗ 
gruppen beſitzt die Stoffwechſellehre. Mittelbar 
iſt ſie jedenfalls ebenſo wichtig. Ein großer 
Teil unſerer Kinder ſtammt aus Haus⸗ 
haltungen, in denen es mit den Voraus⸗ 
ſetzungen zu einer vernünftigen Lebenshaltung, 
mit dem Wiſſen darüber, mit Geſinnung und 
Willen zu ihr oft recht trübe ausſieht. Darum 
iſt es wichtig, daß wir gerade hier das Wiſſen 
in einer Art übermitteln, daß davon die 
ſtärkſten erzieheriſchen Antriebe ausgehen. Das 
geſchieht durch engſte Anknüpfung, Anlehnung 
und Beziehung auf die Beobachtung der Vor⸗ 
gänge und Wirkungen am Körper und auf den 
Körper. Beſonderer Wert muß vom Stand⸗ 


punkte der Eugenik aus auf die „Art der Er⸗ 


nährung“, die „Genußgifte“, insbeſondere 
Alkohol, und die „Wirkung der Leibes⸗ 
übungen und des Sports“ gelegt werden. Für 
Mädchenſchulen iſt im letzten Schuljahr als 
Stoffgebiet „Säuglingspflege“ vorgeſchrieben. 
Hier iſt noch Neuland zu beackern. Es ſcheint 
hier ein ſehr günſtiger Ackerboden für das 
Gebiet der Eugenik zu liegen. 


Damit wäre die eigentliche Unterrichts⸗ 
arbeit der Volksſchule im Sinne der Tagung 
kurz umriſſen. Die Unterrichtsarbeit ift nur 
ein Teil unſerer Arbeit. Weit ſchwieriger 
jedenfalls iſt gerade in der Volksſchule die Er⸗ 
ziehungsarbeit. Sie wird beſonders erſchwert 
durch die Fülle des zu bewältigenden Stoffes 
und durch die Verfrühung zahlreicher Stoffe, 
die damit zuſammenhängt, daß wir die Kinder 
(im Hinblick auf ihre geiſtige Reife) ein Jahr 
zu früh entlaſſen müſſen. Dieſer Umſtand 
fällt beſonders ſchwer bei den uns hier be⸗ 
ſchäftigenden Beſtrebungen ins Gewicht. In 
der gefährlichſten Zeit, in der der junge Menſch 
am nötigſten der Führung, der Anlehnung an 
den ihm zum Freund gewordenen Lehrer be⸗ 
darf, wird er in eine ihm fremde Umgebung 
geſtellt. Alle Brücken zur Kindheit werden 
abgeriſſen. Man überläßt den noch in der 
Entwicklung ſtehenden und deshalb in keiner 
Weiſe gefeſtigten Menſchen all den ihn hin 
und her zerrenden, oft recht verderblichen Ein⸗ 
flüſſen, die nach der für den ungenügend ent- 
wickelten Körper meiſt zu ſchweren Tagesarbeit 
auf ihn einſtürmen. In dieſer Zeit wird vieles 
von dem, was die Schule mühſam aufbaute, 
wieder eingeriſſen. Gerade in dieſer kritiſchen 
Zeit zwiſchen 14 und 15 Jahren ſollte man 
die Kinder in der Hand des Erziehers laſſen, 
der ihre Entwicklung viele Jahre lang ver⸗ 
folgen konnte und am beſten beurteilen kann, 
wie man jedem einzelnen über die mancherlei 
1 0 5 und bangen Fragen hinweghelfen 
ann. 

Kehren wir zu unſerer Erziehungsarbeit 
im Hinblick auf die Eugenik während der 
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Schulzeit zurück. Das gemeinſame Ziel aller 
Erzieher iſt, an Leib und Seele geſunde und 
leiſtungsfähige Menſchen zu erziehen. Die 
Zeiten, da wir uns einbildeten, der Zwang 
wäre das wirkſamſte Erziehungsmittel, Ver⸗ 
bote, Verordnungen und Warnungstafeln 
führten am ſchnellſten zum Ziele, ſind wohl 
endgültig vorüber. Wir haben uns überzeugt, 
daß eine auf das Wiſſen oder auf Ueberzeu⸗ 
gung gegründete Einſicht, aus der ſich ein 
kräftiges Wollen entwickelt, viel wertvoller iſt. 
Im Sinne der eugeniſchen Beſtrebungen liegt 
es, wenn wir erreichen, daß ſich dieſes Wollen 
auf die Geſunderhaltung und Kräftigung der 
Seele und des Körpers richtet. Am leichteſten 
und unbemerkteſten erfolgt die erziehliche Be⸗ 
einfluſſung in den Fächern mit ethiſchem Ein⸗ 
ſchlag, in Religion, Deutſch, Geſchichte. 
Zurücktreten des rein Sachlichen und dafür 
das ſtarke Hervortreten des Perſönlichen in 
den hier zur Behandlung ſtehenden Stoffen 
machen ihr raſches und tiefes Eindringen in 
das kindliche Gemüt verſtändlich, ebenſo wie 
die kräftigen Impulſe, die von ihnen aus⸗ 
gehen. Es dürfte kaum ratſam fein zu ver- 
ſuchen, hier noch beſonders zurechtgemachte 
Abſchnitte aufzunehmen. Die Erfahrung, die 
wir in Verfolg anderer Beſtrebungen damit 
gemacht haben, ſind durchaus nicht ermutigend. 
Friſche und Unmittelbarkeit haften nur an 
wirklichen oder an künſtleriſchen Erlebniſſen. 
Wir haben genügend literariſch wertvolle Stoffe. 
Mit dieſem Hinweis ſei es genug. 

Neuerdings gewinnen auch in der Volks⸗ 
ſchule die Beſtrebungen immer mehr Boden, 
die durch das Schlagwort „Familienforſchung“ 
gekennzeichnet werden. Nicht in dem Sinne, 
daß ein neuer Unterrichtsſtoff verlangt wird, 
ſondern als willkommene Ergänzung zum 
heimatkundlichen und zum Sprachunterricht und 
als Anregung des geſchichtlichen Sinnes. Hier 
liegt ſicher eine Möglichkeit, für die Behand⸗ 
lung erbbiologiſcher Fragen beim Menſchen 
Material zu gewinnen. 

Bei den traurigen ſozialen Verhältniſſen 
in vielen Familien unſerer Kinder iſt es mit 
der Geſundheitspflege oft übel beſtellt. Umſo⸗ 
mehr hat die Schule die Pflicht, durch Be⸗ 
lehrung, Vorbild und Gewöhnung die üblen 
Dinge zum Beſſeren zu kehren. Wir haben 
den Lehrplan ſo eingerichtet, daß in jedem 
Jahre ein Gebiet der Geſundheitslehre uns 
Veranlaſſung zu eingehender Beſchäftigung auf 
möglichſt praktiſcher Grundlage gibt. Jede Ge⸗ 
legenheit muß wahrgenommen werden, um den 
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Das 


Kindern die praktiſche Geſundheitslehre durch 
Gewöhnung in Fleiſch und Blut übergehen zu 
laſſen. 


Die oft geradezu entſetzlichen häuslichen Zu⸗ 
ſtände zwingen aber noch zu anderen Maß⸗ 
nahmen, die eigentlich mit der Schule an ſich 
nichts zu tun haben, Maßnahmen, die De- 
zwecken, die Kinder aus der für ihre körper⸗ 
liche und ſeeliſche Entwicklung nachteiligen Um⸗ 
gebung einen möglichſt großen Teil des Tages 
herauszunehmen, um beſſer für ſie zu ſorgen. 
Es ſind Tagesheime, Leſe⸗ und Arbeitszimmer 
in der Schule ſowie Gelegenheiten zu körper⸗ 
licher Kräftigung, zu Turnen, Sport, Spiel 
und Wanderung in Verbindung mit der Schule. 
Wir ſtehen hier erſt im Anfang der Ent- 
wicklung. 


Ein kurzes Wort über die NEUER: ge- 
ſchlechtliche Aufklärung in der Schule. Die 
ſtark erhitzten Gemüter ſind etwas zur Ruhe 
gekommen, und wir ſtehen jetzt faſt allgemein 
auf folgendem Standpunkt. Die Behandlung 
der Befruchtung und Fruchtbildung im 
Pflanzenreiche, die knappe Behandlung der 
Vermehrung im Tierreich auf Grundlage der 
Beobachtungen bei der Tierpflege in der Schule 
und bei anderen Gelegenheiten, die Behand⸗ 
lung der Krankheitserreger haben eine Grund⸗ 
lage geſchaffen, auf der der junge Menſch ſelbſt 
weiter bauen kann. Das noch nicht im Reife⸗ 
alter ſtehende Kind wird die Tatſachen als 
ſolche hinnehmen, kann aber dann zu gegebener 
Zeit die möglichen Schlüſſe auf den menſch⸗ 
lichen Körper ſelbſt ziehen. Eine Klaſſenbe⸗ 
ſprechung im Sinne der Aufklärung halten wir 
für gefährlich, da die Kinder ſich doch recht 
verſchieden entwickeln. Am beſten wäre es, 
wenn die Eltern dieſe eigentlich ſelbſtverſtänd⸗ 
liche Pflicht übernehmen würden. Wir können 
darauf bei einem großen Teil unſerer Eltern⸗ 
ſchaft nicht rechnen. Ja, wir müſſen ſogar mit⸗ 
unter gefährliche häusliche Einwirkungen an⸗ 
nehmen. Ferner verſchließen ſich ja oft Kinder 
dieſer Entwicklungsſtufe ihren Eltern. In allen 
dieſen Fällen kann aber nicht Beſprechung vor 


der Klaſſe helfen, ſondern nur Ausſprache und 


Einwirkung von Menſch zu Menſch. Und 
wirkungsvoll kann die Beſprechung nur dann 
fein, wenn ſich der Erzieher fo eindringlich 
mit dieſen Fragen beſchäftigt hat, daß er auf 
alle ernſten Kinderfragen und -zweifel die 
paſſende Antwort geben kann, wenn er, wie es 
ja eigentlich immer ſein ſollte, dem Kinde nicht 
nur Lehrer, ſondern auch Freund iſt. 
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Erbbiologie und Schularzt 


Dr. Georg Löwenſtein, leitender Stadtarzt Berlin⸗Lichtenberg 


1. Erbforſchung durch Schulärzte erfolgt 
zurzeit nur vereinzelt und auch dann nur 
unvollkommen. l 
2. Die Maſſe der Schulkinder, einſchließlich 
der Sonderſchulen ſtellt ein wichtiges, wert⸗ 
volles und für die Sammelforſchung unent⸗ 
behrliches Material dar. 

3. Verallgemeinerungen von Einzelergeb⸗ 
niſſen, oder das Ausgehen von ausgeſuchtem 
Material, führen zu Fehlerquellen und ſind 
abzulehnen. 

4. Notwendig iſt die Einführung einer von 
Jahr zu Jahr weiter zu ergänzenden Ueber- 


blidstafel für Schulärzte und Schulzahnärzte 


über die wichtigſten Erbleiden des Menſchen. 

5. Der Schulgeſundheitsbogen iſt in allen 
Ländern Deutſchlands durch Beifügung einer 
Familientafel zu ergänzen. | 

6. Die Aerzte und Zahnärzte, ſoweit fie 
ſich ſozialärztlicher Tätigkeit widmen, ſind auf 
den ſozialhygieniſchen Akademien oder in be⸗ 
ſonderen, neu einzurichtenden Einführungs⸗ 
kurſen mit den Ergebniſſen der Vererbungs⸗ 
lehre, der Methodik der Erbforſchung und der 
einſchlägigen Literatur vertraut zu machen. 

7. Bei der Vornahme von Einſchulungs⸗ 
unterſuchungen, Reihenunterſuchungen, Berufs⸗ 
ſchulunterſuchungen und der Ueberführungs⸗ 
unterſuchung für Sonderſchulen iſt der Schul⸗ 
arzt auf die Berückſichtigung der Erblichkeits⸗ 
lehre zu verpflichten und anzuweiſen, die Fa⸗ 
milientafeln auszufüllen. 

8. Das iſt nur möglich, wenn die Zahl 
der von ihm zu verſorgenden Schulkinder von 
6000 auf 4500 Kinder herabgeſetzt wird. 

9. Auch die Schulzahnärzte ſind auf erb⸗ 
kundliche Eintragungen zu verpflichten. 


10. Zwiſchen Schule und Schularzt iſt auf 
dieſem Gebiete ein enges Zuſammenarbeiten 
anzuſtreben, zu fördern und zu vertiefen. Dieſe 
Zuſammenarbeit muß ſich erſtrecken: 


a) auf Fühlungnahme des Schularztes mit 
dem Klaſſenlehrer bei einer wichtigen 
erbkundlichen Feſtſtellung, 


b) auf Vorträge vor Eltern der Schüler, 
die ſich nicht nur auf die wichtigſten 
Erbleiden des Menſchen erſtrecken ſollen. 
ſondern insbeſondere die Notwendigkeit 
der Familienforſchung betonen ſollen 
und | 


11. In der Einwirkung der Schule auf das 
Elternhaus, in jedem Falle eine Familien- 
forſchung an der Hand einer Erbtafel zu 
führen. 

Schule und Schularzt werden in Zukunft 
auf dieſem Gebiete wertvolle Ergebniſſe zum 
Beſten der Allgemeinheit hervorbringen in der 
Erkenntnis, daß die Einflüſſe der Erziehung 
ſich nur voll entfalten können, wenn ſie auf 
einen Boden fallen, der erbkundlich geklärt 
iſt und damit die beſten Bedingungen für die 
beſtmöglichſte Geſtaltung und Entfaltung des 
Einzellebens und die Zukunft der Familie 
bietet. | | | | 

12. Die erbbiologiſche Ausgeſtaltung der 
Schulgeſundheitsbogen iſt der beſte Weg zur 
Erzielung eines allgemeinen erbbiologiſchen 
Kataſters, der eine Vorbedingung eugeniſchen 
Handelns bedeutet. 


*) Infolge einer Erkrankung des Herrn Dr. Löwenſtein ging das 
Manuffript fo ſpät ein, daß in den bereits fertigen Umbruch des Heftes 
leider nur noch die Leitſätze eingeſchaltet werden konnten. Der 
Vortrag folgt in einem fpäteren Heft. (Schriftltg.) 


Geſtaltung der Familie im Lichte der Eugenik 


Dr. Hermann Muckermann, 


Leiter der Abteilung Eugenik im Kaiſer Wilhelm Inſtitut für 


Anthropologie zu 


Berlin⸗Dahlem 


Eines der ſchwerſten Probleme der Gegen: 
wart, deſſen Wirkungen im Hinblick auf die 
ganze Zukunft unſeres Volkes unerträglich er⸗ 
ſcheint, iſt das Problem der Familienent⸗ 
artung. Aus vorausgegangenen Vorträgen 
kennen Sie zur Genüge die fürchterlichen 
Ziffern, die z. B. Herr Oberregierungsrat 
Dr. Burgdörfer mitgeteilt hat. Sie wiſſen, 
daß die Zahl der Lebendgeborenen bei uns 
bereits im Jahre 1927 auf 18,3 je Tauſend 
geſunken iſt, während die der Todesfälle im 


gleichen Jahre 12 war. Sie wiſſen zugleich, 
daß diefe Ziffern eine Maske tragen, daß ſie 
eine Wirklichkeit verhüllen, die noch unſagbar 
trauriger iſt. Denn wegen des gänzlich ver⸗ 
änderten Altersaufbaues des deutſchen Volkes 
müſſen wir ſagen, daß die Ziffer, die uns die 
Lebendgeborenen anzeigt, nur 17 beträgt, und 
die Ziffer, die uns die Toten verrät, ebenſo 
bis auf 17 hinaufgeſtiegen iſt. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellung bedeutet, daß das deutſche Volk 
kein wachſendes Volk mehr iſt, daß die Eltern 
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gerade noch durch die Kinder erſetzt werden. 
Warten Sie noch einen Augenblick — ein ein⸗ 
ziges Jahr, was bedeutet ein Jahr in der 
Kulturgeſchichte eines Volkes? —, und Sie 
haben den Zuſtand, daß wir mehr Särge als 
Wiegen benötigen. Die größte Zahl der deut⸗ 
ſchen Großſtädte — ich ſchätze zurzeit 41 von 
47 — ſind nicht mehr imſtande, aus ſich zu 
leben. Sie erſetzen die Toten durch Zuwande⸗ 
rung von außen. 


Indeſſen erhält das ganze Problem eine 
außerordentliche Vertiefung durch den Ge⸗ 
danken der differenzierten Fortpflanzung. 
Meine Damen und Herren! Die Ziffern, die 
ich eben nannte, beziehen ſich auf das ganze 
Volk ohne Unterſchied der Qualität in den 
Einzelnen. Was ich jetzt hinzuzufügen habe, 
ift etwas, das Unterſcheidungen vorausſetzt. 
Die differenzierte Fortpflanzung beſagt nichts 
anderes, als daß die geſunden, zum Teil mehr 
oder weniger hochbegabten Menſchen im deut⸗ 
ſchen Volke den geringſten Nachwuchs haben, 
während alles Minderwertige noch einen auber- 
ordentlich ſtarken Nachwuchs aufweiſt. Die 
Ziffern, die oben genannt wurden, beziehen 
ſich gar nicht auf die eigentlichen Träger der 
deutſchen Zukunft. Dieſe Träger der deutſchen 
Zukunft find ſchon längſt fo weit herabge⸗ 
ſunken, daß ſie ſich ſelbſt nicht mehr erſetzen. 
Sie kennen die ſchauderhaften Ziffern, die uns 
die Kinderzahlen in Beamtenfamilien ver⸗ 
raten. Dies ſoll kein hartes Urteil über Be⸗ 
amtenfamilien ſein. Ich brauche nur ganz 
allgemein anzudeuten, wo die Urſachen liegen, 
die zu dieſen Zuſtänden führen. Ich brauche 
nur an das eine zu erinnern, daß wir auf der 
einen Seite eine variable Größe haben und 
auf der anderen eine feſte, eine fixierte. Die 
variable Größe iſt die Familie mit dem Nach⸗ 
wuchs in einem beſtimmten Milieu — das 
ändert ſich beſtändig; jedes Kind bringt ganz 
neue Probleme und wirtſchaftliche Forderungen 
hinein —, und die feſte Größe, die auf der 
anderen Seite zu beobachten iſt, iſt das Ein⸗ 
kommen, das ſich nicht verändert, jedenfalls 
nicht in Uebereinſtimmung mit den wirtſchaft⸗ 
lichen Anſprüchen einer wachſenden Kinderzahl 
verändert. Wir haben alſo auf der einen Seite 
etwas Feſtes, auf der anderen Seite etwas 
Variables, und das Variable kann nicht in 
Parallele gehalten werden zu dem Fixum, und 
die Folge davon iſt, daß eben in Beamten⸗ 
familien eine jo traurige Dezimierung dieſer 
begabten Menſchenklaſſe eintritt. 

Vor allen Dingen, meine Damen und 
Herren, möchte ich auf folgendes hin⸗ 
weiſen. Sie kennen die Ziffern, die ich 
unmittelbar einer Schrift des hochver— 
dienten Dr. Harmſen entnehme. Die 
Ziffern gehen ebenfalls auf Unterſuchungen von 
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Oberregierungsrat Dr. Burgdörfer am 
Reichsamt der Statiſtik zurück. Die höheren Be⸗ 
amten einer beſtimmten großen Gruppe haben 
im Durchſchnitt nur ein einziges Kind in ihren 
Familien, die mittleren Beamten ungefähr 1,5 
und die unteren Beamten 1,9 Kinder. Dieſe 
Zahlen Burgdörfers beziehen ſich aus⸗ 
ſchließlich auf die fruchtbaren Familien nach 
Abſchluß jener Zeit, in der das letzte Kind 
von der Ehefrau empfangen werden kann. An 
der volksdurchſchnittlichen Kinderzahl gemeſſen 
bleibt nach Burgdörfer die Kinderzahl 
der unteren Beamten um 15 v. H., der 
mittleren Beamten um 25 v. H. und der 
höheren Beamten um 40 v. H. hinter dem 
Durchſchnitt zurück. Mit anderen Worten: 
Der Beamtenſtand kann ſich nicht aus eigener 


Lebensfülle, ſondern nur gleichſam durch Zu⸗ 


wanderung von außen erhalten, und das iſt 
ein verhängnisvoller Zuſtand. Genauere 
Unterſuchungen, die noch nicht abgeſchloſſen 
ſind, die aber ſchon jetzt ein Ergebnis ahnen 
laſſen, das erſchreckend iſt, werden in abſeh⸗ 
barer Zeit veröffentlicht werden, und wir 
werden dann erkennen, daß das, was ich von 
den Beamten ſagte, wenn auch in etwas ver⸗ 
änderter Form, von dem größten Teil der Be⸗ 
gabten im deutſchen Volke gilt. 

Ich möchte ſelbſtverſtändlich nicht mißver⸗ 
ſtanden werden. Dieſe Gefahr iſt groß, wenn 
man von Begriffen ſpricht, die ein Werturteil 
enthalten. Wenn ich das Wort „Begabung“ 
ausſprach, ſo meine ich damit nicht nur Men⸗ 
ſchen, die über die Höhenzüge der Kultur ein⸗ 
herſchreiten, ſondern ich meine damit alles 
Geſunde, alles Leiſtungsfähige im deutſchen 
Volke, das imſtande iſt, durch eigenen Energie⸗ 
aufwand zunächſt ſich ſelbſt und die Familie 
zu erhalten und dann darüber hinaus Werte 


hervorzubringen, die, dem deutſchen National⸗ 


vermögen einverleibt, dem ganzen Volke, auch 
denen, die krank oder ſiech ſind, zugute kom⸗ 
men können. Wenn wir unter dieſem Geſichts⸗ 
punkt das ganze Problem in Angriff nehmen, 
wenn wir alſo unmittelbar neben einen Uni⸗ 
verſitätsprofeſſor — und mit vollem Recht — 
den Bebauer der Scholle ſtellen — denn beide 
ſind im deutſchen Volke gleich unentbehrlich: 
der eine führt die Kultur, der andere ſorgt 
für den Nahrungsſpielraum, was auch für 
jeden Fortſchritt der Kultur unerläßlich ſein 
dürfte —, wenn wir dieſen Komplex der Ge⸗ 
danken zuſammengreifen, dann erhält das 
ganze Problem eine neue Faſſung, die das 
Grauenhafteſte darſtellt, das ich mir denken 
kann. 


Wegen der fürchterlichen Familienent⸗ 
artung haben wir heute ein Anwachſen der 
Fürſorge und Fürſorgebedürftigkeit des deut⸗ 
ſchen Volkes, das grenzenlos iſt. Wir ſind nicht 
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imſtande, den Anſprüchen der Fürſorge⸗ 
bedürftigkeit zu genügen. Und doch geſchieht 
das Aeußerſte. Und die Folge iſt ein entſetz⸗ 
licher Kreislauf. Meine Damen und Herren, 
wir haben 383 Heil⸗ und Pflegeanſtalten im 
Deutſchen Reiche mit 12 und mehr Betten. 
In dieſen 383 größeren Heil- und Pflege- 
anſtalten ſind im ganzen 138 000 Betten. 
Wir müſſen für jedes einzelne Bett täglich 
5 Mark anſetzen, die vom Nationalvermögen 
aufzubringen ſind. Miteinander multipliziert, 
ergeben dieſe beiden letzten Zahlen eine Ge⸗ 
ſamtſumme von 250 Millionen im Jahre. Das 
iſt nur eine Gruppe, es ſind nur die, die wir 
eigentlich doch nur bis zum Tode aufzube⸗ 
wahren haben, die wir alſo zum größten Teil 
nicht zurückgewinnen können für Arbeit und 
Leben. Dieſe ungeheure Summe, die alſo dazu 
dient, dieſe Menſchen bis zum Tode aufzube⸗ 
wahren, wird ſelbſtverſtändlich den geſunden 
Trägern des Volkes entzogen. 

Doch das iſt nicht das Einzige. Ich muß 
in dieſem Zuſammenhange auch an all den 
Aufwand erinnern, den wir zu machen haben 
wegen der Bekämpfung der Geſchlechtskrank⸗ 
heiten, wegen der Bekämpfung des Alkoholis⸗ 
mus und wegen der vielen Menſchen, die aus 
andern Gründen der Fürſorge anheimfallen. 

Wegen dieſer enormen Aufwendungen ge⸗ 
lingt es uns nicht, ſo ſchlichte Probleme zu 
löſen wie das Wohnungsproblem und das 
Arbeitsproblem für die Geſunden. 

Die Folge davon iſt, daß immer mehr ge⸗ 
ſunde Träger der deutſchen Zukunft fürſorge⸗ 
bedürftig werden und daß das Heer der Für⸗ 
ſorgebedürftigen ſo groß wird, daß es uns 
überhaupt nicht mehr möglich iſt, den An⸗ 
ſprüchen der Fürſorge zu genügen. 

Meine Damen und Herren, wenn Sie dieſen 
Komplex gegenwärtiger Nöte zuſammengreifen, 
dann werden Sie mit voller Klarheit ſehen, wie 
keine Wiſſenſchaft berufener ſein könnte, hier 
wirklich Abhilfe zu ſchaffen, als die Eugenik. 
Sir Francis Galton iſt der Begründer der 
Eugenik, wie hier in dieſen Tagen wohl ſchon 


öfter geſagt worden ift. Sir Francis Galton 


hat in den „Sociological Papers“ 1904 die 
beſte Umſchreibung vom Weſen der Eugenik 
gegeben. Ich möchte dieſe Definition von 
1904 anführen, weil ſie grundlegend iſt. Da⸗ 
nach faßt Galton unter Eugenik alle die ver⸗ 
ſchiedenen Einflüſſe zuſammen, die geeignet 
ſind, „the inborn qualities of man“ d. i. das 
eigentliche Erbgefügs — ich muß unſere Sprache 
heute ſprechen — das eigentliche Erbgefüge 
zu erhalten und zu vervollkommnen. In dieſer 
Verbindung hat Galt o den Gedanken von den 
ſogenannten „thriving families“ entwickelt, das 
iſt von den Familien, die im Laufe der Ge⸗ 
nerationen aufſteigen — ſowohl in dem Sinne, 


daß fie quantitativ einen zahlreichen Nachwuchs 
hervorbringen, wie auch in dem Sinne, daß 
die Leiſtungen wachſen. 

Galton war damals nicht imſtande, mit 
jener Exaktheit, die wir heute wünſchen, ſeine 
Auffaſſungen zu begründen. Wir dürfen nicht 
vergeſſen, daß erſt 1900 der Mendelismus 
wieder neu entdeckt worden ift, und daß Galt on 
in ſeine Theorien die Gedanken eines Mendel 
kaum einbauen konnte. Er hat von Darwin 
den äußerſt entſcheidenden Gedanken der Aus⸗ 
leſe übernommen. Hätte er auch den Ge⸗ 
danken Mendels hinzutun können, dann wäre 
die Wiſſenſchaft der Eugenik von Anfang an 
das geweſen, was ſie heute ſein ſoll. Wir 
müſſen den Gedanken der Vererbung und den 
Gedanken der Ausleſe aufs innigſte mitein⸗ 
ander verbinden, um auf wirklich praktiſche 
Art zu erſtreben und zu erreichen, daß die 
Träger der deutſchen Zukunft nicht ausſterben, 
ſondern daß ſie leben. In der Gegenwart 
dezimieren wir ſie. Wir erhalten alles weniger 
Begabte mit äußerſter Sorgfalt. Wir tun alles 
nur Mögliche, um den Phänotypus des Volkes 
ſicherzuſtellen, um die einzelnen Erſcheinungs⸗ 
formen, die aus dem Erbgefüge erſtehen, zu 
erhalten; für den Genotypus geſchieht praktiſch 
gar nichts. Der Genotypus iſt die Abſtam⸗ 
mungsgrundlage, das Erbgefüge, aus dem alle 
Zukunft hervorgeht; er muß daher höchſten 
Schutz erfahren, damit die Familie der Zu⸗ 
kunft lebe. b 

Sehr verehrte Damen und Herren! Auf 
Grundlage dieſer Zuſammenhänge kann ich nun 
pofitiv das Programm entwickeln, das in dem 
Thema zum Ausdruck kommt. Selbſtverſtänd⸗ 
lich iſt es mir unmöglich, in der kurzen Spanne 
Zeit, die mir zur Verfügung ſteht, die Ge⸗ 
ſamtheit der eugeniſchen Weiſen zu ſchildern, 
die zur Erhaltung und Neugeſtaltung der Fa⸗ 
milie der. Zukunft dienen können. Ich wähle 
einen einzigen Gedanken heraus, der gleich⸗ 
ſam das Motiv dieſes ganzen Tages iſt. Durch 
die Fülle der einzelnen Programmpunkte 
könnte es ſonſt geſchehen, daß wir Berlin ver⸗ 
laſſen, ohne mit Rückſicht auf dieſen Punkt 
einen feſten Vorſatz gefaßt zu haben, der auch 
praktiſch durchgeführt werden kann. Ich werde 
mich von jedweder Utopie fernhalten und nur 
das auseinanderſetzen, was von heute ab wirk⸗ 
lich durchgeführt werden kann. 

Meine Damen und Herren, auch dieſer Ge⸗ 
danke iſt nicht von mir, ſondern wenigſtens im 
Prinzip von Galton. Er hat in dem 
wichtigen Eſſay über die Definition und die 
Ziele der Eugenik, den er 1904 in den „Socio⸗ 
logical Papers“ veröffentlicht hat, verſchiedene 
Weiſen angegeben, wie die Eugenik die Fa⸗ 
milie der Zukunft fördern kann. Ich be⸗ 
ſchränke mich auf jene Einflüſſe, die ſich auf 
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die Eheſchließung beziehen. Die Theſe, die 
ich vertrete, ift diefe: Wir müſſen alle Kräfte 
des Volkes zuſammengreifen, damit der Aus⸗ 
tauſch der Geſundheitszeugniſſe vor der Ver⸗ 
lobung eine ſelbſtverſtändliche Sitte wird. 

Das iſt die Theſe, die ich vertrete. Wenn 
ich ſage: „Geſundheitszeugnis“, dann meine 
ich ſelbſtverſtändlich kein Formular, das für 
Geld von irgendeinem Arzt ausgeſtellt wird, 
ſondern ich meine das Zeugnis, das von der 
Verantwortung verlangt und von der Ver⸗ 
antwortung ausgeſtellt wird und das alles das 
enthält, was entſcheidend iſt, um den prak⸗ 
tiſchen Satz zu formulieren: Dieſe Ehe darf 
geſchloſſen werden, — dieſe Ehe darf überhaupt 
nicht oder noch nicht geſchloſſen werden. — Die 
Einzelheiten ſollen nicht im Geſundheitszeugnis 
ſtehen. Die Begründung der einzelnen Punkte 
iſt Sache deſſen, der das Zeugnis ausſtellt. 
Aber das Ergebnis der Unterſuchung ſoll in 
dieſer ſchlichten Form, ohne die Ehre eines 
Menſchen anzutaſten, klar zum Ausdruck 
kommen. 

Um nun dieſen Punkt zu erreichen, brauchen 
wir folgende Stufen der Entwicklung: 


Das Allererſte und Grundlegende iſt natür⸗ 
lich die weitere Erforſchung der Vererbungs⸗ 
geſetze. Von ganz zuſtändiger Seite iſt hier 
eingehend über die Vererbung geſprochen 
worden; ich brauche daher die Gedanken nicht 
von neuem zu entwickeln. Sicher iſt hier das 
Spaltungsgeſetz und das Geſetz von der freien 
Kombination der Gene, die Mendel zuerſt 
formuliert und begründet hat, genauer erklärt 
worden, und man hat ſicher auch des höheren 
Mendelismus gedacht — um einen Ausdruck von 
Goldſchmidt anzuwenden —, des höheren 
Mendelismus, der vier große Gedanken um⸗ 
faßt: den Gedanken der Koppelung, den Ge⸗ 
danken des Faktorenaustauſchs, den Gedanken 
der linearen Anordnung der einzelnen Gene 
und den Gedanken der begrenzten Zahl der 
Koppelungsmöglichkeiten nach der Anzahl der 
Vererbungsträger. Selbſtverſtändlich liegt es 
mir fern, z. B. den Gedanken von der linearen 
Anordnung der einzelnen Gene in den Ver⸗ 
erbungsträgern allzu mechaniſch aufzufaſſen. 
Ich ſehe vielmehr in dieſen Vererbungsträgern 
eine große Konſtellation von Kräften, die in⸗ 
einander⸗ und durcheinander geſchoben ſind 
und die dem großen Geſetz aller Organismen, 
dem Geſetz von der Geſamtharmonie der Funt- 
tionen, reſtlos folgen. Dieſe Geſetze auszu⸗ 
bauen und weiter anzuwenden auch auf das 
Menſchenſchickſal, iſt die erſte Stufe, die zu dem 
Ziele führt, das mir vor Augen ſchwebt. 

Die zweite Stufe iſt die genaue Erforſchung 
der menſchlichen Erblichkeit. Meine Damen 
und Herren, wir haben in dieſer Beziehung 
ſchon ein Fülle von wertvollen Ergebniſſen 
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erreicht, und ich weiß, daß man an der Arbeit 
iſt, um die Beziehungen von Erbgefüge und 
Lebensbedingungen immer klarer zu erkennen. 
Gewiß dürften in dieſer Hinſicht die Arbeiten 
eines Dr. von Verſchuer, Abteilungsleiter 
für menſchliche Erblehre im Kaiſer Wilhelm⸗ 
Inſtitut für Anthropologie, von höchſter Be⸗ 
deutung ſein, weil dieſe Arbeiten ſich weſentlich 
der Zwillingsforſchung widmen. Bekanntlich 
ſind eineiige Zwillinge im Erbgefüge voll⸗ 
kommen gleich. Wenn alfo ſpäter Verände⸗ 
rungen auftreten, dann ſind dieſe auf die 
Lebensbedingungen zurückzuführen. Wir ſind 
mit Hilfe dieſer Methode wirklich imſtande, 
genau zu erkennen, was erblich iſt und was 
nicht, und dieſen Unterſchied herauszuarbeiten, 
iſt von ungeheurer Tragweite. Denn wenn ein⸗ 
mal etwas erblich iſt, dann wird es ſich mit 
Schickſalsgewalt in der Nachfolge der Ge⸗ 
nerationen auswirken. Iſt es nicht erblich, ge⸗ 
hört es den Lebensbedingungen an, dann ſind 
wir imſtande, dieſe Lebensbedingungen zu 
ändern und damit eine andere Geſtaltung her⸗ 
beizuführen. 

Wir haben nun ſchon eine ganze Reihe 
von Begabungen und eine Reihe von Er⸗ 
krankungen kennengelernt, die nachweisbar auf 
das Erbgefüge zurückgehen. Was die Be⸗ 
gabungen angeht, ſo iſt zunächſt das, was 
der Direktor des Kaiſer Wilhelm⸗Inſtituts für 
Anthropologie, Profeſſor Dr. Fiſcher mit fo- 
viel Sorgfalt unterſucht hat, immer mehr geklärt 
worden, daß nämlich die Anlagen zu den nor- 
malen Merkmalen, die wir als Raſſenmerk⸗ 
male bezeichnen, ganz ohne Zweifel zuletzt dem 
Mendelſchen Geſetz folgen. Es kommt das große 
Unternehmen hinzu, das jetzt in Gang ge⸗ 
ſetzt iſt. Ich meine die anthropologiſche Er⸗ 
hebung von ganz Deutſchland. Nichts wird 
mehr zur Klärung dieſer Zuſammenhänge bei⸗ 
tragen und im einzelnen die Auffaſſung be⸗ 
gründen, daß es nicht gleichgültig iſt, ob der 
erbliche Grundſtrom, aus dem die Raſſenmerk⸗ 
male entſtehen, dieſe oder jene Zuſammen⸗ 
ſetzung aufweiſt. 

Außer dieſem Grundlegenden, das die Ge⸗ 
ſamtgeſtaltung von Menſchengruppen, die wir 
Raſſen nennen, zum Ausdruck bringt, haben 
wir das zu beachten, was die Konſtitution 
der Einzelnen betrifft. Auch das wird von 
größter Bedeutung ſein, und es wird gleichfalls 
mit großer Energie unterſucht. 

Es kommt ein Letztes hinzu, das ſowohl nach 
der Richtung der Begabung als auch nach der 
Richtung der Belaſtung die individuelle Prä⸗ 


gung gibt. 


Meine Damen und Herren! Es iſt jetzt 
nicht meine Aufgabe, gleichſam die ganze Liſte 
der Erbkrankheiten oder der normalen Be⸗ 
gabungen aufzuzählen. Wir ſind noch lange 
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nicht ſo weit, einen Kanon aufſtellen zu können, 
der nun für die Zukunft maßgebend ſein würde. 
Was wir jetzt tun ſollten, iſt, zuerſt einmal die 
einzelnen Punkte in den großen Vererbungs⸗ 
problemen nachzuprüfen, um auszuſcheiden, 
was etwa nicht erblich iſt. Nicht jede Epilepſie 
iſt erblich. Die genuine iſt es. Aber wir 
definieren wieder die genuine Epilepſie ſo, 
daß wir ſagen: Nur in dem Fall, daß keine 
äußeren Einflüſſe nachgewieſen werden können, 
haben wir genuine Epilepſie. Ebenſo iſt es 
hinſichtlich der Myoklonus⸗Epilepſie, die ge⸗ 
nauer umſchrieben werden kann durch die Art, 
wie ſie ſich äußert. 

Was in der Gegenwart notwendig wäre, 
ift eine klärende Differentiation oder Unter- 
ſcheidung in der Beurteilung der einzelnen 
Dinge. Meine Damen und Herren, wir müſſen 
einmal die ganze Erblichkeitsforſchung in die 
praktiſche Richtung lenken. Wenn z. B. bei 
einem Menſchen zwei Finger zuſammen⸗ 
gewachſen ſind, ſo iſt das ſicherlich bedauerlich; 
aber für die Eheſchließung der Zukunft iſt 
ein ſolcher Geſichtspunkt nicht gerade von 
großer Tragweite. Sommerſproſſen ſollen erb⸗ 
lich ſein; aber ich könnte mir denken, daß ein 
Menſch ſich für einen anderen Menſchen be⸗ 
geiſtert, obwohl dieſer Sommerſproſſen hat. 
Jedenfalls iſt das kein Geſichtspunkt, der für die 
Eheſchließung der Zukunft irgendwelche. aus⸗ 
ſchließende Kraft hätte. Sicher iſt das Ideal 
eine ſchöne Seele in einem ſchönen Körper. 
Aber nicht alles, was als erblich feſtgeſtellt 
iſt, iſt von ſo großer Tragweite. Wenn ich 
allerdings zu jenen Bedingungen komme, die 
ſehr ſtark ins Seeliſche eingreifen, wenn ich 
alſo z. B. an erblichen Schwachſinn erinnere, 
der ſich zur Idiotie ſteigern kann, oder an 
Paranoia oder Verrücktheit, die mit Wahn- 
gebilden den Menſchen zu bedauerlichen Hand⸗ 
lungen treibt, oder wenn ich weiter an die 
verſchiedenen Schizophrenien denke, die im 


zweiten bis dritten Jahrzehnt die Menſchen 


unheilbar aus der Normallinie ſeeliſcher Be⸗ 
tätigung werfen, oder wenn ich ſchließlich das 
maniſch⸗melancholiſche Irreſein nenne, dann 
haben wir ſofort eine ganze Gruppe ver⸗ 
hängnisvoller Zuſtände, die ſicher für die Ehe⸗ 
ſchließung der Zukunft von ungeheurer Be⸗ 
deutung ſind. 

Man hat über die Frage, die ich jetzt be⸗ 
ſpreche, Arbeiten veröffentlicht, die einfach die 
ganze Liſte der Erbkrankheiten aufzählen. 

Meine Damen und Herren, damit iſt uns 
kein Dienſt erwieſen. Wir müſſen in dieſen 
Dingen unterſcheiden. Wir müſſen die Trag⸗ 
weite der einzelnen Phänomene kennen; ſonſt 
können wir doch von dieſen Tatſachen bei der 
Beratung der Eheſchließung der Zukunft keinen 
Gebrauch machen. Ich möchte alſo, wenn ich 


mir das erlauben darf, der Erblichkeits⸗ 
forſchung den dringenden Rat geben, daß ſie 
einmal den Verſuch macht, aus dem ungeheuren 
Material, das bis jetzt aufgeſpeichert iſt, das 
herauszulöſen, was nun wirklich von eugeniſcher 
Bedeutung iſt, was wirklich für die Geſtaltung 
der künftigen Geſchlechter entſcheidend, fein 
dürfte. — Meine Damen und Herren, dies iſt 
die zweite Stufe. 

Dic dritte Stufe, die wir anſtreben müſſen, 
wird vor allen Dingen angeregt durch die 
neuen Unterſuchungen eines Schülers von Pro⸗ 
feſſor Dr. Morgan, durch Profeſſor Muller 
von der Texas⸗Univerſität. Profeſſor Muller 
hat zum erſten Male den entſcheidenden Be⸗ 
weis erbracht, daß durch beſtimmte Einflüſſe 
— hier ſind es Röntgenſtrahlen — das Erb⸗ 
geſüge in einen Zuſtand der Veränderung ver⸗ 
ſetzt werden kann, der ſelbſt wieder erblich 
iſt. Man muß die Geſchichte der biologiſchen 
Wiſſenſchaften verfolgt haben, um die unge⸗ 
heure Tragweite der Entdeckung Mullers zu 
würdigen. Wieviele Verſuche ſind gemacht 
worden, um genauer zu zeigen, ob das Erb⸗ 
gefüge verändert werden kann oder nicht. 
Muller hat in wenigen Monaten alle die ver⸗ 
ſchiedenen Mutationen erweckt, die ſonſt in der 
Kultur der Droſophila⸗Gruppe — eine be⸗ 
ſtimmte Fliegengattung — aufgetreten ſind, 
und alle auf dieſe Weiſe hervorgerufenen Ver⸗ 
änderungen, ſo geringfügig ſie in ſich ſein 
mögen, folgen dem Mendelſchen Geſetz, und 
das iſt das ſichere Kriterium, das uns offen⸗ 
bart, ob es ſich um Veränderungen handelt, 
die erblich ſind oder nicht. 

Worauf es nun für die Forſchung der 
nächſten Zeit ankommen wird, iſt, daß wir uns 
bemühen, genauer feſtzuſtellen, wo die Ein⸗ 
flüſſe liegen, die das Keimgefüge ſelber ver⸗ 
ändern, ſei es im guten Sinne — daß ein 
Andersſein mit reicherer Ausſtattung für das 
Volk der Zukunft zuſtande kommt —, ſei es 
— und das iſt ebenfalls äußerſt wichtig — im 
Sinne der Entartung, wodurch ein Abſtieg her⸗ 
vorgerufen werden würde. Man hat die Ver⸗ 
mutung ausgeſprochen, daß Syphilis, Alko⸗ 
holismus und manches andere auf das Keim⸗ 
gefüge entartend einwirkten. Der Beweis 
dafür, daß dem wirklich ſo iſt, iſt bis zur 
Stunde nicht erbracht, auch nicht mit Rückſicht 
auf Alkohol. Wir vermuten, daß Alkoholismus 
einen Einfluß in dieſer Hinſicht ausüben kann; 
aber es ſcheint faſt, daß eine Reorganiſation, 
eine Reſtauration des Organismus eintreten 
kann, wodurch dann im Laufe der Ge⸗ 
nerationen der Alkoholeinfluß wieder über⸗ 
wunden werden würde. Meine Damen und 
Herren, es find ungeheure Anſtrengungen ge- 
macht worden, um dieſe Fragen zu klären; 
eine wirkliche Klärung iſt bis zur Stunde noch 
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nicht erreicht worden, und es ift von äußerſter 
Tragweite, daß man ſich nicht — ich weiß 
nicht aus welchen Gründen — fortreißen läßt, 
nun die Wahrheit entweder nicht ganz dar- 
zuſtellen oder ſie in übertriebener Form zum 
Ausdruck zu bringen. 

Was in dieſer Hinſicht für die Eugenik der 
Zukunft befreiend wirken wird, iſt, daß wir die 
Wahrheit auf dieſem Gebiete mit voller Klar⸗ 
heit ſuchen und finden und ſie auf das hier 
in Rede ſtehende Gebiet anwenden. Jede 
Uebertreibung iſt verhängnisvoll. Wir ver- 
muten, daß Syphilis einen krankhaften Ein⸗ 
fluß haben mag, auch auf die Werdeſtätte des 
Lebens — Gehirn und Rückenmark werden 
ja angetaſtet; wahrſcheinlich doch wohl auch 
die Werdeſtätte des Lebens —, aber erwieſen 
iſt es nicht. Hinſichtlich des Alkoholmißbrauchs 
iſt es wahrſcheinlich, daß das Keimgefüge der 
Entartung anheimfallen mag, aber erwieſen 
iſt auch das nicht. Alle die verſchiedenen Er⸗ 
gebniſſe, die von Dr. Agnes Bluhm, dieſer 
ehrwürdigen Erforſcherin der Natur — fie ver⸗ 
dient dieſe Bezeichnung durchaus — in un⸗ 
endlicher Mühe zuſammengetragen worden 
ſind, haben noch nicht zu dem Ziel geführt 
nachzuweiſen, daß die Veränderungen tatſäch⸗ 
lich dem Mendelſchen Geſetz folgen. Wir 
haben bis zur Stunde keinen einzigen Fall, 
der abſolut beweiskräftig wäre. 

Meine Damen und Herren, Sie ſehen, daß 
das Problem ganz gründlich in Angriff ge⸗ 
nommen werden muß, damit wir endlich ein⸗ 
mal volle Klarheit darüber gewinnen, wo die 
Urſachen der Entartung liegen. Mit Rückſicht 
auf die Röntgenſtrahlen haben wir durch die 
Unterſuchungen von Muller ſchon das wichtige 
Ergebnis erhalten, daß es — die Analogie 
iſt naheliegend — verhängnisvoll wäre, z. B. 
etwa die Werdeſtätte des Lebens im weiblichen 
Geſchlecht Röntgenſtrahlen auszuſetzen. Tat⸗ 
ſächlich werden dadurch Entartungen gewertet 
werden können, wie das Entſtehen der letalen 
Faktoren in der Nachkommenſchaft der Dro⸗ 
ſophila in den Unterſuchungen von Profeſſor 
Muller beweiſt. 
dringend davor warnen, daß man nicht etwa 
die Werdeſtätte des Lebens in der Frau durch 
Röntgenſtrahlen zu beeinfluſſen ſucht; das Un⸗ 
glück könnte ſehr groß ſein. Meine Damen und 
Herren, aus dieſen Andeutungen ſehen Sie, 
in welcher Richtung die Forſchung fortzu⸗ 
ſchreiten hat, damit wir endlich Klarheit ge⸗ 
winnen. 

Nachdem ich Ihnen bis jetzt drei Stufen 
entwickelt habe, komme ich nunmehr zur vierten 
Stufe und damit immer mehr zu der Theſe, 
die ich als das unmittelbare Ziel bezeichne. — 
Die vierte Stufe muß die Individualiſierung 
unſerer Kenntniſſe mit Rückſicht auf die Fa- 
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Wir müſſen heute ſchon 


milie erreichen. Ich muß im einzelnen Fall 
wiſſen, wie weit die Gedanken, die ich aus⸗ 
ſprach, Anwendung finden, und in dieſer Hin⸗ 
ſicht ift die Familienforſchung das Ent- 
ſcheidende. Wir müſſen doch aus der Abfolge 


der Geſchlechter heraus in einer ernſten Fa⸗ 


milienforſchung die Anhaltspunkte haben, die 
dann ſchließlich ein Urteil ermöglichen. Dieſe 
Familienforſchung auszubauen, iſt alſo eine 
wichtige Aufgabe. 

Ich muß ſofort fragen, wie dieſe Aufgabe 
gelöſt werden kann. Die Antwort hat zu 
lauten, daß es nötig iſt, in den einzelnen Fa⸗ 
milien den Sinn für dieſe Dinge zu wecken 


und dafür zu ſorgen, daß in den einzelnen 


Familien gleichſam ein Familienarchiv und ein 
Familienmuſeum entſteht. Niemand denke, daß 
das eine Utopie ſei! Habe ich doch in den 
beſcheidenſten Dörfern z. B. in Baden ſolche 
Familienarchive und ⸗muſeen gefunden. Die 
einzelne Familie hatte dort nur einen kleinen 
Raum zur Verfügung, deſſen Wände weiß ge⸗ 
tüncht waren und in dem die Familie wohnte; 
aber die weiß getünchten Wände boten ja die 
Möglichkeit, z. B. einen gezeichneten Stamm⸗ 
baum aufzunehmen, und von dieſer Möglich⸗ 
keit hat man Gebrauch gemacht. Aeußerſt 
intereſſant war es, zu ſehen, wie in dem 
Stammbaum die einzelnen Daten der Familie 
für jedes Kind angegeben waren. Außerdem 
hatte man in der Familie auch ein großes Buch, 
und es war ſogar vorausſchauend ein Papier 
gewählt, das nicht unmittelbar dem Verfall 


anheimfällt, ſo daß die in dieſes Buch ein⸗ 
getragenen Daten Beſtand haben, und die 


Daten, die ich in dieſem Buche fand, ſind 
von größter Bedeutung. Jede Leiſtung der 
Familie in irgendeiner Form, jede Krankheit 
in der Familie, jeden irgendwie auf eine be⸗ 
ſtimmte Urſache zurückzuführenden Todesfall, 
— alles das fand man in dem Buch verzeichnet. 
Wird ein ſolches Buch einem fachkundigen Men⸗ 
ſchen in die Hand gegeben, dann wird dieſer 
fofort wiſſen, wie die Aufſchlüſſe, die in dem 


Buche enthalten ſind, für das weitere Schickſal 


der Familie ausgewertet werden können. 
Meine Damen und Herren, das iſt das 
Eine: die Familienforſchung, die wir durch 
Erziehung des Volkes zu erreichen uns be⸗ 
mühen. Das Andere, nicht weniger weſentliche, 
iſt wieder die Möglichkeit der Beurteilung der 
einzelnen auf die geſchilderte Weiſe feſtge⸗ 
haltenen Tatſachen. Und die muß von fach⸗ 
kundigen Menſchen vorgenommen werden. 
Irgendein Beliebiger iſt hierzu nicht fähig. 
Daraus ergibt ſich ohne weiteres, daß wir 
für unſere Aerzteſchaft, die in erſter Linie 
dazu berufen iſt, eine entſprechende Vorbildung 
erwarten müſſen, damit nun die allgemeinen 
Erkenntniſſe aus der Wiſſenſchaft der Ver⸗ 


erbungslehre ohne weiteres individualiſiert und 
auf den einzelnen Fall angewandt werden 
können. Darum habe ich ſchon lange die Auf⸗ 
faſſung vertreten, daß wir an allen unſeren 
Univerſitäten die Möglichkeit haben müſſen, 
Vererbungsforſchung zu hören und auch das 
Praktiſche aus der Vererbungsforſchung, das 
ſich auf die Eugenik bezieht, einigermaßen zu 
werten. Ich ſagte eben: die Erſten, die be⸗ 
rufen ſind, in dieſer Hinſicht tätig zu ſein, 
ſind die Aerzte. 


Aber außer den Aerzten müſſen auch andere 
Menſchen unterrichtet werden, damit ſie 
wenigſtens Wegweiſer ſein können. Und von 
dieſen Wegweiſern möchte ich folgende Gruppen 
nennen: Zuerſt die Standesbeamten! Meine 
Damen und Herren, bitte, denken Sie an die 
ganz einfache Tatſache, jeder Menſch im deut⸗ 
ſchen Volke, gleichgültig welcher Partei oder 
Religion er angehören möge, hat vor dem 
Standesbeamten zu erſcheinen, wenn er eine 
Ehe ſchließen will! Mithin kann der Standes⸗ 
beamte hier ſehr leicht Wegweiſer ſein, in⸗ 
dem er auf dieſe Dinge aufmerkſam macht 
und indem er die Menſchen dorthin ſendet, 
wo eine Möglichkeit der Feſtſtellung der in 
Betracht kommenden Einzelheiten beſteht. Wir 
ſind heute in der Geſetzgebung ſchon ſo weit, 
daß die Standesbeamten Merkblätter aus⸗ 
teilen müſſen. Die Standesbeamten ſind 
übrigens Menſchen — das möge man wohl 
bedenken —, nicht Maſchinen, die gleichſam 
mechaniſch eine Urkunde ausfüllen und zu den 
Akten legen. Jeder Akt des Standesbeamten 
ſollte ein actus humanus ſein, nicht nur ein 
actus hominis. Iſt er aber ein actus humanus, 
eine echt menſchenwürdige Handlung, dann 
wird er doch wohl mit Verſtand durchgeführt, 
und da ſo viele edle Geſtalten unter den 
Standesbeamten ſind, die auch durch ihren 
Charakter und durch die Art und Weiſe der 
Erledigung ihrer Geſchäfte einen großen Ein⸗ 
fluß auf die Menſchen ausüben können, dürfen 
wir hoffen, daß der Standesbeamte einen Weg⸗ 
weiſer darſtellt, der durch die Individuali⸗ 
ſierung der Aufſchlüſſe eine Beurteilung er⸗ 
möglicht. Der Standesbeamte wäre auch wohl 
derjenige, der überall dort einzutreten hätte, 


wo ſonſt keine Möglichkeit vorhanden iſt, die 


Familienforſchung genauer einzuleiten, gleich⸗ 
ſam eugeniſche Archive anzulegen. Der Stan⸗ 
desbeamte ſammelt ſowieſo Urkunden; warum 
ſoll er nicht dieſe Urkunde noch hinzutun? 
Es iſt ein Fragebogen ausgearbeitet worden, der 
Herrn Bundesdirektor Krutina vom Bunde 
der Standesbeamten zur Verfügung geſtellt 
wurde. Herr Bundesdirektor Krutina, ein 
begeiſterter Anhänger ſolcher Ideen, iſt der 
Anſicht, daß ſolche eugeniſchen Archive in Ver⸗ 
bindung mit den Standesämtern durchaus mög⸗ 


lich ſind. Die Menſchen, die eine Ehe ſchließen, 
ſind außerordentlich willig. Iſt doch der Zeit⸗ 
punkt, in dem die Eheſchließenden mit dem 
Standesbeamten in Berührung kommen, ein 
überaus glücklicher Augenblick für die Men⸗ 
ſchen, und in dieſem glücklichen Augenblick 
werden ſie höchſt wahrſcheinlich auch bereit 
ſein, Fragen zu beantworten, die ſonſt nicht 
beantwortet werden würden, zumal da ſie in 
dieſer gehobenen Stimmung auch leichter ein 
wenig Zeit haben. Meine Damen und Herren, 
ich bin der Anſicht, daß wir, wenn ein ſolches 
Archiv nicht zu ſtarke Anforderungen ſtellt, 
d. h. wenn die Zahl der zu beantwortenden 
Fragen nicht zu groß iſt und wenn ſich dieſe 
Fragen nicht auf Dinge beziehen, die ent⸗ 
behrlich ſind, ſehr, ſehr viel Schönes erreichen 
können, das ſogar für die Forſchung Wert 
haben dürfte. Daß man dem Standesbeamten 
die Verwirklichung dieſer Gedanken techniſch 
möglichſt erleichtern müßte, iſt einleuchtend. 


Nachdem ich von den Standesbeamten ge⸗ 
ſprochen habe, möchte ich aber doch auch an die 
anderen Menſchen erinnern, die den intimſten 
Kontakt mit dem Volke haben. Ich kann in 
dieſer Hinſicht vor allem die Seelſorger in 
den verſchiedenen Konfeſſionen nennen. Viele 
wollen heute von Religion nichts mehr wiſſen. 
Das iſt ſehr bedauerlich. Aber es gibt ſelbſt 
hier in Berlin noch eine Reihe von Menſchen, 
die mit alter Treue an ihrem Glauben hängen. 
Auch für die Bewohner einer Großſtadt be⸗ 
deutet der Seelſorger unter Umſtänden noch 
ſehr viel, und ich kann aus einer Erfahrung 
von etwa 12 Jahren auf Grund zahlreicher 
Unterredungen mit vielen Seelſorgern aller 
Konfeſſionen ſagen, daß tatſächlich gerade durch 
dieſe Kräfte mit Rückſicht auf die Eheſchließung 
unſagbar Wertvolles erreicht werden könnte. 
Es ſollten auch die Seelſorger ebenſo wie die 
Standesbeamten über dieſe Beziehungen unter⸗ 
richtet werden, und ich gehe darin noch weiter, 
indem ich die ganze Gruppe der Erzieher um⸗ 
greife, und fage: Alle Erzieher ſollten über 
dieſes Gebiet irgendwie unterrichtet ſein, ſo 
daß ſie anfangen können, zur gegebenen Zeit 
und am gegebenen Orte zu zweifeln. Mehr 
nicht! Das iſt viel. Wenn nämlich beſtimmte 
Zuſtände geſchildert werden, dann ſollen die 
Erzieher eine Ahnung davon haben, daß unter 
Umſtänden ein Ausſchließungsgrund von der 
Ehe darin liegt, und ſie ſollen dann die Men⸗ 
ſchen an die zuſtändigen Stellen weiſen, damit 
die Frage geklärt wird. Meine Damen und 
Herren, das iſt eine hohe Stufe der Kultur, 
wenn Menſchen zur rechten Zeit zweifeln 
können, und das iſt in dieſer Frage äußerſt 
bedeutſam. Nehmen Sie eine Frage, die mir 
in tauſenden von Briefen vorgelegt worden 
iſt: die Frage der Verwandtenehe! Unter 
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welchen Umſtänden ift eine Verwandtenehe ab- 


zulehnen? Nicht unter allen Umſtänden! Man 


muß den Einzelfall genau kennen. | 
Meine Damen und Herren, das iſt die vierte 
Stufe in meinem Vortrag. Ich komme nun zur 
fünften, zur entſcheidenden, nämlich dazu, wie 
jetzt konkret das Geſundheitszeugnis zur Aus⸗ 
wirkung gebracht wird, und da ſtehe ich auf 
dem Standpunkte, daß der einzige Weg, der 
zum Ziele führt, der iſt, daß der Austauſch 
der Geſundheitszeugniſſe vor der Verlobung 
erfolgt, und damit das geſchehen kann, iſt 
zweierlei weſentlich: erſtens ein äußerer Ein⸗ 
fluß und zweitens ein innerer Antrieb. Der 
äußere Einfluß beſteht darin, daß die Eltern 
die Zuſtimmung zur Verlobung vom Austauſch 
der Geſundheitszeugniſſe abhängig machen. Das 
iſt zu erreichen. Die Eltern ſollen kein Verbot 
mit dieſer Forderung verbinden. Das wäre 
ſchon wieder zu viel. Die Freiheit der jungen 
Menſchen muß unbedingt ſichergeſtellt werden; 


denn die Menſchen haben ihr Schickſal ſelbſt 


zu tragen und aufzubauen und müſſen des⸗ 
halb die ganze Verantwortung dafür perſönlich 
übernehmen. Aber um die Menſchen in die 
Lage zu ſetzen, daß ſie die Verantwortung 
auch übernehmen und auswirken, muß dieſer 
äußere Anlaß vorhanden ſein, und der iſt 
ja ſehr einfach. Ich habe es hundertfältig 
erprobt und mit großem Erfolg. Ich habe den 
Eltern geſagt: Erklären Sie Ihrer Tochter 
oder Ihrem Sohn: „Ehe der Austauſch der 
Geſundheitszeugniſſe nicht erfolgt iſt, kann von 
unſerer Zuſtimmung zur Ehe keine Rede ſein.“ 
Den Kindern liegt daran, daß die Eltern ein⸗ 
verſtanden ſind; ſie werden alſo dieſen Weg 
wählen, zumal da man ihre Freiheit nicht an⸗ 


taſtet. Meine Damen und Herren, ſeien Sie 
überzeugt, daß man dadurch viel erreichen 
könnte! ' 


Auf der andern Seite — es ift dies der 
Antrieb von Innen, den ich meine — muß es ſo 
ſein, daß die jungen Menſchen zu dieſem Ge⸗ 
danken erzogen werden, und deshalb muß die 
Eugenik in dieſen großen Geſichtspunkten ein⸗ 
gebaut werden in das geſamte Erziehungs⸗ 
problem, und die jungen Menſchen müſſen, 
während ſie durch die Jahre der werdenden 


Reife gehen, in ſich ſchon Klarheit darüber 


haben, unter welchen Umſtänden ſie eventuell 
keine Ehe ſchließen dürfen, und unter welchen 
Umſtänden eine Ehe ſehr erwünſcht iſt. Den 
Gedanken, den Profeſſor Dr. Len z aus München 
öfter zum Ausdruck gebracht hat, kann ich 
nur unterſtreichen: Es handelt ſich beim Aus⸗ 
tauſch der Geſundheitszeugniſſe nicht nur dar⸗ 
um, daß zwei Menſchen diefe Zeugniſſe gegen- 
ſeitig auswechſeln, ſondern es handelt ſich auch 
darum, daß dieſe Menſchen ſelber für ſich, 
ehe ſie verliebt oder verlobt ſind, ſchon die 
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Sicherheit darüber zu gewinnen ſuchen, ob 
ſie überhaupt zur Ehe befähigt ſind. Man 
erkundigt ſich ja nach allem Möglichen. Be⸗ 
denken Sie einmal, welchen Aufwand man 
macht mit Rückſicht auf die wirtſchaftliche Lage, 
mit welcher Genauigkeit man da vorgeht! Man 
möchte die Bücher einſehen, man möchte Zahlen 
ſehen, man möchte dieſe Zahlen zuſammen⸗ 
zählen können — alles das findet man felbſt⸗ 
verſtändlich —, und mit Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſundheit, die doch das größte Kapital für die 
Ehe der Zukunft iſt, mit Rückſicht auf die Ge⸗ 
ſundheit, die Jahr um Jahr bis zum Ende 
und darüber hinaus Zinſen abwirft für ſpätere 
Generationen, hat man kein Verſtändnis. Es 
geht ſogar ſo weit, daß man zu leeren Aus⸗ 
reden ſeine Zuflucht nimmt wie z. B. zu 
dieſen: „Aber wie kann ich denn meinen 
Bräutigam um das Geſundheitszeugnis bitten? 
Das würde doch ein Mißtrauen ohnegleichen 
ſein!“ Meine Damen und Herren, wenn man 
auf den anderen Gebieten Erkundigungen ein⸗ 
zieht, iſt es kein Mißtrauen, aber hier ſoll 
es plötzlich ſo ſein. Entweder iſt das Miß⸗ 
trauen begründet oder nicht. Iſt es be⸗ 


gründet, dann foll die Ehe unterbleiben. Es 


wäre ein Glück für beide Teile. Iſt das Miß⸗ 
trauen nicht begründet, warum ſoll denn der 
Bräutigam nicht dieſes Zeugnis zu den anderen 
Zeugniſſen legen? Ich kann mir denken, daß 
er ſtolz zu ſeiner Braut hingeht und ſagt: 
„Sieh', hier haſt du das Zeugnis! Iſt es nicht 
ausgezeichnet?“ — Meine Damen und Herren, 
die Erziehung zu dieſem Gedanken im neuen 
Geſchlecht iſt ganz entſcheidend. 

Nun habe ich eigentlich ſchon konkret das 
erreicht, was ich wollte. Ich will noch einen 
kleinen Gedanken hinzufügen, den ich des⸗ 
halb nicht auslaſſen darf, weil er viele Men⸗ 
ſchen beſchäftigt. Es iſt der Gedanke, ob nicht 
der amtliche Austauſch der Geſundheitszeug⸗ 
niſſe eine glückliche Wirkung haben würde. 
Ich ſage darüber ganz kurz dieſes: Kein Geſetz 
hat Ausſicht auf großen Erfolg im Volke, 
das nicht im Volksbegehren und in der Volks⸗ 
einſicht vorbereitet iſt. Es kann alſo wohl 
ſein, daß in ſpäterer Zeit das Volk für dieſen 
Gedanken reif wird. Zurzeit iſt dies noch 
nicht der Fall. 

Das Zweite. das ich fagen möchte, tft dies: 
Der amtliche Austauſch der Geſundheitszeug⸗ 


niſſe wird ohne Wirkung ſein auf die Men⸗ 


ſchen, die unmittelbar vor der Eheſchließung 
ſtehen; denn dieſe Menſchen ſind zur Ehe ent⸗ 
ſchloſſen und werden ſich in ihrem Entſchluß 
nicht durch ein Zeugnis beeinfluſſen laſſen. 
Man ſieht das ſchon daraus, daß die Merk⸗ 
blätter, die die Standesbeamten mit großer 
Gewiſfenhaftigkeit den Menſchen geben. 
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decken. Die Menſchen denken zumeiſt gar 
nicht daran, dieſe Blätter genauer zu leſen. 
Man hat deshalb Verſuche gemacht, alles etwas 
anziehender darzuſtellen. Ich erwähne vor allen 
Dingen die Verſuche von Sachſenröder, 
außerordentlich nette Verſuche! Meine Damen 
und Herren, der Intellektualismus allein rettet 
die Welt nicht. Man mag den Menſchen noch 
ſo klar und in noch ſo ſchneidender Sprache 
ſagen: dies und das und jenes iſt aus den 
und den Gründen notwendig, — iſt das Ganze 
nicht in Gemüt gehüllt, iſt es nicht in einer 
anſprechenden Form gegeben, ſo daß es ſich 
einſchmiegt in den Willen der Menſchen, dann 
kommt es nicht zum praktiſchen Handeln; dann 
wird man dieſe kalten Blätter auf die Straße 
ſtreuen, und man kann auf dem Standesamt 
ſehen, wie viele Paare dageweſen ſind. Das 
wird die einzige Wirkung ſein. Für die beiden 
Menſchen, die unmittelbar vor der Ehe⸗ 
ſchließung ſtehen, hat der Austauſch der Zeug⸗ 
niſſe überhaupt keine Bedeutung. | 
Aber es ift noch ein Letztes beachtenswert, 
und das hat in der Tat eine Bedeutung. Wenn 
wir nämlich einmal in der Geſetzgebung den 


Austauſch der Geſundheitszeugniſſe haben, 


dann wird die Aufmerkſamkeit des ganzen 
Volkes auf dieſen wichtigen Punkt gelenkt. 
Und das ſcheint mir ſehr wertvoll zu ſein. 
Vielleicht denken andere anders darüber. Das 
ſchadet ja nichts. Warum ſoll man nicht mit 


Bezug auf ſo ſchwierige Probleme verſchiedener 
Anſicht ſein können? Ich ſage: Dieſe Wirkung 


auf die Volkspſyche im ganzen iſt der Grund, 


der mich beſtimmen würde, dafür einzutreten, 
daß vor der Eheſchließung der Austauſch der 
Geſundheitszeugniſſe auf den Standesämtern 
Geſetz wird, z. B. vor dem erſten Aufgebot. 


Meine Damen und Herren, mit dieſem Ge⸗ 
danken habe ich erſchöpft, was ich genauer aus⸗ 
führen wollte. Sie begreifen, daß noch eine 
Fülle von Gedanken auseinanderzuſetzen wäre, 
die die Geſamtgeſtaltung der Familie betreffen. 
Es iſt aber unmöglich, dies mit der Gründ⸗ 
lichkeit zu tun, die beſonders in einem Kreiſe, 
wie er hier verſammelt iſt, notwendig wäre. 
Ich verzichte im Augenblick auf dieſe weiteren 
Ausführungen, zumal da auch die Redner, 
die jetzt ſprechen werden, doch weſentlich das 
gleiche Thema in dieſer oder jener konkreten 
Geſtaltung zu behandeln haben. Ich bin über⸗ 
zeugt, daß die fürchterliche Familienentartung, 
die wir heute haben, auf dem Wege, den ich 


vorgeſchlagen habe, vermindert, ja verhindert 


werden könnte und daß auch die Fürſorge⸗ 
bedürftigkeit ganz bedeutend zurückgehen würde, 
wenn man dieſen Weg einſchlüge, ſo daß wir 
endlich das große Ziel erreichen könnten, daß 
die differenzierte Fortpflanzung zugunſten der 
ſtarken, der geſunden und begabten Träger 
deutſcher Zukunft die Löſung fände. 


Eheberatungsſtellen 


Miniſterialrat Dr. Oſtermann, Berlin 


Es iſt nicht möglich, das Thema Ehe⸗ 
beratungsſtellen und Eheberatung in einem 
kürzeren Vortrag zu erſchöpfen; dafür iſt es 
zu vielſeitig und zu ausgedehnt. Ich will 
heute nur verſuchen, einiges Grundlegende und 
Unterſchiedliche in der Entwicklung zu er⸗ 
örtern. Im Laufe der Zeit werden wir uns 
ja noch weiter mit dem Thema befaſſen müſſen. 

Wir haben ſeit der Jahrhundertwende den 
Ausbau der Geſundheitsfürſorge erlebt: der 
Fürſorge für Säuglinge, Schwangere und 
Mütter, Tuberkulöſe, Geſchlechtskranke, Trinker, 
Geiſteskranke und Pſychopathen uſw. Der 
Sinn war, Volkskrankheiten, die durch ſoziale 
Mängel begünſtigt werden, zu bekämpfen — 
nicht durch ärztliche Behandlung, ſondern durch 
koſtenloſe ärztliche Beratung und Vorbeugung, 
durch Ausgleich oder Milderung der mitwirken⸗ 
den, ſozialen Schäden, durch Fürſorge für die 
Kranken und Bedrohten. Karitative Verbände, 
Kommunen und Kommunalverbände, Ver⸗ 
ſicherungsträger ſchufen die notwendigen 
Organiſationen und richteten öffentliche Pe- 
ratungsſtellen ein, an die ſich die nachgehende 
Fürſorge in der Familie anſchloß. 


Als letztes Glied reihte ſich an dieſe Kette 
die Eheberatung. Den Ausgangspunkt bildete 
der Gedanke, daß Ehebewerber vor der Ehe⸗ 
ſchließung Gefundheitszeugniſſe austauſchen 
ſollten. Die geſchichtliche Entwicklung iſt be⸗ 
kannt. Die Anträge des Moniſtenbundes, des 
Münchener Aerztevereins, der Deutſchen Ge- 
ſellſchaft für Raſſenhygiene und einiger Einzel⸗ 
perſonen, die Entſchließungen des Preußiſchen 
Landtags, des Reichsgeſundheitsrats blieben 
ohne Erfolg. Das Reich, zuſtändig für dieſe 
Frage, glaubte die Zeit noch nicht für ge- 
kommen, den Austauſch von Geſundheitszeug⸗ 
niſſen vor der Eheſchließung vorzuſchreiben. 
Als Erſatz blieb in der damals erſatzreichen 
Periode ein Merkbatt und der Gedanke der 
Eheberatung übrig — an Stelle eines Zwanges 
ein Lockruf. 

Der Gedanke des Heiratszeugniſſes entſtand 
in einer Zeit, als man ſich angeſichts des zu⸗ 
nehmenden Geburtenrückganges Sorge um den 
Nachwuchs zu machen begann, anfänglich mehr 
um die Zahl, ſpäter auch um den Wert. Denn 
in derſelben Zeit erlebte die Vererbungswiſſen⸗ 
ſchaft ihre Wiedergeburt, und die Eugenik be⸗ 
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gann ihre Strahlen auch über Deutſchland zu 
breiten. Das bedeutet: wenn die Eheberatung 
auch Geſundheitsfürſorge im weiteſten Sinne 
iſt, ihre Wurzeln ſtiegen nicht aus ſozialhygie⸗ 
niſcher Krume. Sie hatte ihren beſonderen Ur⸗ 
ſprung und ihren beſonderen Gehalt, den 
eugeniſchen. Die Sanierung der Ehen war nicht 
ſo ſehr um der Ehen als um des Nachwuchſes 
willen gedacht. Damit ſoll die Sanierung der 
Ehen in ihrer Bedeutung nicht herabgeſetzt wer⸗ 
den. Wir alle wiſſen viel zu gut, wieviel Un⸗ 
glück zu vermeiden wäre, wenn ſich die Heirats⸗ 


willigen Rechenſchaft über ihren Geſundheits⸗ 


zuſtand gäben. Es ſoll nur geſagt werden, 
daß die Sanierung des Nachwuchſes das größere 
Ziel iſt. | 

Wie die ſonſtige Geſundheitsfürſorge ift die 
Eheberatung, iſt die Eugenik ſozial, Dienſt an 
der Geſellſchaft und am Volke; ſie ſchürft tiefer. 
ſie greift über Milieu und Gegenwart in die 
Zukunft. 

Es kann fraglich erſcheinen, ob die Geſund⸗ 
heitsfürforge ohne Eugenik zu einer ge- 
ſonderten Eheberatung kommen mußte. Sie 
konnte in ihren einzelnen Zweigen ſehr wohl 
auf die Ehetauglichkeit der Befürſorgten und 
auf die Verhütung geſundheitlicher Schäden 
in den Ehen achten Ich erinnere mich, wie 
ein mit der Fürſorge verwachſener Arzt im An⸗ 
fange der Eheberatung darüber klagte, daß ſie 
ihren Zweck verfehlte, denn alles, was in den 
Eheberatungsſtellen getrieben würde, geſchähe 
ebenſogut in den anderen Beratungsſtellen; — 
er vermißte die eugeniſche Nutzanwendung. 
Man kann freilich auch der Meinung ſein, eine 
beſondere Eheberatung als eine geſundheitliche 
Generalmuſterung vor der Ehe wäre in jedem 
Falle wünſchenswert geweſen, auch darum, weil 
im Zuſammenhang mit der Ehe noch eine Reihe 
geſundheitlicher Fragen auftaucht, die in den 
ſonſtigen Beratungsſtellen nicht gelöſt werden. 
Indeſſen muß daran feſtgehalten werden: 
die Eheberatung iſt ein Kind der Eugenik. 
Wenn Eheberatungsſtellen ihre volle Berechti⸗ 
gung erweiſen wollen, müſſen ſie eugeniſch 
wirken, wie man ſagt, Hygiene der Fort⸗ 
pflanzung oder der Erbmaſſe betreiben. Wendet 
man ein, daß die eugeniſche Beratung aus 
praktiſchen Gründen im Hintergrund ſtehe und 
noch eine Weile ſtehen werde — gut, dann 
muß umſomehr dafür geſorgt werden, daß ſie 
allmählich in den Vordergrund rückt. Auch die 
Beratungsſtellen müſſen dazu das Ihrige tun. 
Es iſt notwendig, dies von Zeit zu Zeit zu 
betonen. 

Zu dem Ziele der Eugenik, die Erbmaſſe 
des Volkes zu ſanieren, — wenn möglich in 
ihrem Geſamtdurchſchnitt zu verbeſſern, zum 
mindeſten aber vor Verſchlechterung zu be⸗ 
wahren, — führen mancherlei Wege. Wir 
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haben in Deutſchland noch keinen gefunden. 
Wir treiben weder poſitive noch negative Aus⸗ 
leſe. Wir begünſtigen nicht die Erbtüchtigen, 
wir halten die Erbuntüchtigen nicht zurück. 
Wir haben nicht Eheverbote, nicht Heiratszeug⸗ 
niſſe, nicht Steriliſierung, nicht Bewahran⸗ 
ſtalten. Wir treiben nicht einmal eine per- 
nünftige quantitative Geburtenpolitik. Wir 


haben einzig und allein als Anfang eugeniſchen 


Wirkens, als einen fakultativen Anfang, die 
Eheberatung und damit eine erſte Möglichkeit, 
auf die Fortpflanzung und Kombination der 
Erbanlagen einen Einfluß auszuüben. Wir 
werden in abſehbarer Zeit auch nicht viel mehr 
erreichen und müſſen dieſes zarte Pflänzchen 
einer praktiſchen Eugenik alſo mit Liebe 
pflegen. So gering die Auswirkung heute noch 
iſt, ſind die Eheberatungsſtellen doch berufen, 
den Gedanken in das Volk zu tragen, und 
wenn ſie noch längere Zeit für die Eugenik 
nicht viel mehr als Propagandaſtellen blieben, 
hätten ſie auch damit eine Aufgabe zu er⸗ 
füllen. 

Grotjahn nannte auf der diesjährigen 
Tagung der Vereinigung der Eheberatungs⸗ 
ſtellen die eugeniſche Aufgabe der Beratungs⸗ 
ſtellen die umſtrittenſte. Er kennzeichnete da⸗ 
mit die Unſicherheit, die heute über Eugenik 
und Vererbungslehre im allgemeinen, bei 
manchen Eheberatungsſtellen auch im be⸗ 
ſonderen noch herrſcht. Auf der einen Seite 
Begeiſterung, die freilich ſehr oft nur bis zu 
den Mendel'ſchen Regeln vorhält und dann 
abflaut, auf der anderen Seite Ablehnung, 
Zurückhaltung, Skepſis, — dies leider auch bei 
einem großen Teil der Aerzteſchaft. Ich denke 
an den wunderbaren Aufſtieg der Bakteriologie 
und die faſt leidenſchaftliche Anteilnahme der 
Aerzte und Laienwelt. Iſt der Aufſtieg der 
Vererbungswiſſenſchaft, ſind ihre Erkenntniſſe, 
die an die tiefſten Geſchehniſſe der Lebensvor⸗ 
gänge rühren, nicht ebenſo wunderbar? Rätſel, 
die noch zu löſen ſind, bleiben hier wie dort. 
Warum dient dies gerade bei der Vererbungs⸗ 
wiſſenſchaft ſo oft als Vorwand, daß man ihr 
die Anteilnahme verſagt? 


Gewiß kann der Gang menſchlicher Erb⸗ 
leiden nicht mit mathematiſcher Sicherheit feſt⸗ 
gelegt werden; gewiß kann die Vorausſage 
immer nur ſo weit gehen, daß bei einer ver⸗ 
erbbaren Krankheit eines oder beider Ehe⸗ 
partner oder beim Zuſammentreffen gewiſſer 
gleicher Krankheitsanlagen mit größter Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit auch ein Teil der Nachkommen er- 
kranken wird. Aber wiegt das, wenn es ſich 
um ſchwere Erbleiden handelt, für den Be⸗ 
ratenen wie den Berater nicht genug? Rechnet 
die mediziniſche Wiſſenſchaft ſonſt in der Vor⸗ 
ausſage mit mathematiſcher Sicherheit oder 
auch nur mit Wahrſcheinlichkeit? Und wie 
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ſteht es mit dem Erfolg? Wir kämpfen gegen 
die anſteckenden Krankheiten und wiſſen, daß 
wir ſie nie ganz verhüten können. Geben wir 
darum den Kampf auf? Wir behandeln Krank⸗ 
heiten und wiſſen, daß unſere ärztliche Kunſt 
immer wieder verſagen wird. Sind die Aerzte 
darum Nihiliſten der Therapie geworden? Sie 
verbeſſern ihr Rüſtzeug. Sie lernen und lehren 
als größeren Sicherheitsfaktor noch die 
Prophylaxe. Wenn wir nun wiſſen, daß die 
Erbmaſſe unſeres Volkes mit einem nicht un⸗ 
beträchtlichen Teil von Krankheitsanlagen 
durchſetzt iſt, — müſſen wir angeſichts unſerer 
ſchon ungeheuren ſozialen Laſten, angeſichts 
der Gefahr, daß die ſchlechten Anteile über⸗ 
wuchern, nicht jede Gelegenheit benutzen, ihre 
Fortpflanzung einzudämmen? Auch wenn der 
Erfolg zunächſt gering iſt? Man verſucht 
überall nur das Mögliche, man begnügt ſich 
überall mit Teilerfolgen, aber man muß 
überall doch einmal anfangen. Der Erfolg 
wächſt immer erſt mit der Arbeit. Man darf 
auch nicht vergeſſen, daß gerade die Ehe⸗ 
beratungsſtellen der Vererbungswiſſenſchaft 
wichtiges und noch notwendiges Material 
liefern können. 

Gewiß ift es für den Eheberater oft 
ſchwierig, ja unmöglich, ſichere Unterlagen für 
die Beurteilung zu erlangen, weniger da, wo 
es ſich um deutlich erkennbare Krankheiten 
handelt, als da, wo nur Krankheitsanlagen 
vermutet werden. Dazu kommt, daß er heute noch 
in faſt allen Fällen nur auf den guten Willen 
und die Ehrlichkeit des Beratenen angewieſen 
iſt. Beide ſind zuweilen unzulänglich. Viel⸗ 
leicht ließe ſich die Praxis ſchon dadurch er- 
leichtern, daß den Eheberatern — wie auch 
ſonſt in der Fürſorge — unterrichtete Schweſtern 
zur Seite ſtänden, die den Beratenen bei der 
Ermittlung der erbbiologiſchen Familien⸗ 
geſchichte in der Familie unterſtützten. Sie 
würden auch für manche — nicht eugeniſche — 
Beratungen durch Familienbeſuche gute Hilfe 
leiſten können. Vor allem aber iſt es nötig, 
den erbbiologiſchen Status der Bevölkerung in 
immer weiterem Umfange zu erfaſſen, zur An⸗ 
wendung auf den Einzelnen, zur Anwendung 
auf die Geſamtheit. Das iſt eine Vorbedingung 
jeder eugeniſchen Arbeit. Es wäre aus⸗ 
gezeichnet, wenn die Schulärzte der Eugenik 
zu Hilfe kämen und die Geſundheitsbögen der 
Schulkinder nach der erbbiologiſchen Seite hin, 
wenn zunächſt auch nur in den wichtigſten 
Dingen, ausgeſtalteten. Dieſer Weg führte 
jedenfalls am raſcheſten zum Ziele. 

Nun zur Entwicklung der Eheberatungs⸗ 
ſtellen: Anfänglich war ihre Zahl gering, der 
Beſuch mäßig; einige von ihnen ſcheiterten 
bald, weil der gute Willen der Berater in der 
Bevölkerung keine Gegenliebe fand. Der 


ſchleppenden Bewegung gab der bekannte Erlaß 
des Preußiſchen Wohlfahrtsminiſters einen 
ſtarken Anſtoß, vor allem auch in der Oeffent⸗ 
lichkeit. Kommunalverwaltungen, Träger der 
Sozialverſicherung, nahmen den Gedanken auf 
und richteten neue Stellen ein. Heute beſtehen 
in Deutſchland ſchon über 100. 

Der Preußiſche Erlaß empfahl — ent- 
ſprechend dem Gutachten des Landesgeſund⸗ 
heitsrates — lediglich die Prüfung auf geſund⸗ 
heitliche Eheeignung. Die Beratung ſollte ſich 
alſo nur auf Ehebewerber erſtrecken. Hervor⸗ 
gehoben wurde, — und das war ein großes 
Verdienſt — die eugeniſche Beratung. Man 
muß heute ſagen, der Erlaß eilte der Ent⸗ 
wicklung voraus, wenn er bei der Beſchränkung 
auf Ehebewerber eine ausreichende Tätigkeit 
der Beratungsſtellen erwartete. Die Praxis 
lehrte, daß ein ſolcher Aufgabenkreis zu eng 
begrenzt iſt. In der Tat iſt es von allen Rat⸗ 
ſuchenden nur ein Teil, nicht einmal die Hälfte. 
der Beratung vor der Eheſchließung wünſcht. 
Ein anderer Teil beſteht aus Eheleuten, ein 
anderer aus Unverheirateten, die noch nicht an 
Ehe denken. Es ſind geſundheitliche Fragen. 
und darunter zum großen Teil auch Störungen 
und Nöte des Sexuallebens, es ſind auch ſoziale 
Nöte, die in die Beratungsſtelle führen. 

Den Erfahrungen der Praxis folgt die 
neuere, auf den Gutachten von Fetſcher und 
Sellheim aufgebaute Denkſchrift des Sächſiſchen 
Arbeits⸗ und Wohlfahrtsminiſteriums über 
Ehe⸗ und Sexualberatung. Die den Bezirks⸗ 
fürſorgeverbänden angegliederten ſächſiſchen 
Beratungsſtellen gewähren Beratung vor wie 
in der Ehe, in geſundheitlichen, erbgeſundheit⸗ 
lichen und in Fragen des Sexuallebens. 

Die Eheberatungsſtellen werden alſo nach 
drei Richtungen hin beanſprucht. Die eine be⸗ 
trifft die rein eugeniſche Beratung vor der 
Ehe; dieſe Tätigkeit hat noch den geringſten 
Umfang. Größer iſt das Bedürfnis nach ge⸗ 
ſundheitlicher Beratung vor und in der Ehe. 
Es handelt ſich dabei um Krankheiten, die den 
anderen Ehepartner oder das Beſtehen der Ehe 
geſährden, vor allem um anſteckende Krank⸗ 
heiten, Geſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe; es 
handelt ſich um Trunkſucht und den Mißbrauch 
narkotiſcher Mittel uſw. In größerem Um⸗ 
fange kommen ſchließlich Fragen des Sexual⸗ 
lebens zur Beratung: ſexuelle Störungen aller 
Art, perverſe Veranlagung, Unfruchtbarkeit, 
Regelung der Fortpflanzung. 

Man ſieht, der urſprüngliche und beſondere 
Sinn der Eheberatung: die Vorbeugung, die 
Schaffung geſunder Ehen um gefunden Nad- 
wuchſes willen, wird in der Praxis nur zum 
Teil getroffen, weil in der Bevölkerung die 
Notwendigkeit einer ſolchen Beratung noch nicht 
genügend erkannt wird. Dagegen ſucht die Be⸗ 
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völkerung Rat für die anderen leiblichen und 
ſeeliſchen Nöte, die in der Ehe auftauchen. 

Viele bedauern dieſe Entwicklung. Allein 
den Beratungsſtellen blieb ſchließlich kein 
anderer Weg: Der Beſuch iſt ſowieſo noch mäßig 
genug. Hätten ſie ſich auf die Ehebewerber 
beſchränkt und alle anderen Ratſuchenden 
wieder fortgeſchickt, ſo wäre Untätigkeit oder 
doch eine ganz unfruchtbare Tätigkeit das Er⸗ 
gebnis geweſen. Auf der anderen Seite 
ſprechen die allermeiſten Fälle, in denen ge⸗ 
ſundheitliche und Sexualberatung in der Ehe 
gewünſcht wird, von einer ſo ernſthaften Not 


und Bedrängnis, daß ſie der Fürſorge wohl 


bedürfen. 

Von dieſen Geſichtspunkten aus wird man 
die praktiſche Einſtellung der Beratungsſtellen 
verſtehen müſſen. Der einzige Punkt, über den 
keine Einigung erzielt werden wird, iſt die Be⸗ 
ratung zur Empfängnisverhütung durch ge⸗ 
eignete Präventivmittel. Der Preußiſche Er⸗ 
laß verwirft ſie unbedingt. Die ſächſiſchen 
Richtlinien nehmen ſie auf. Die Eheberatungs⸗ 
ſtellen üben zum größten Teil eine ent⸗ 
ſprechende Beratung, jedoch wohlverſtanden. 
nicht wahllos, ſondern nach beſtimmten Ge⸗ 
ſichtspunkten. Die Fetſcherſchen Richtlinien er⸗ 
läutern die geſundheitliche, die eugeniſche, die 
ſoziale Indikation. Die geſundheitliche iſt ge⸗ 
geben, wenn ein Krankheits- oder Erſchöpfungs⸗ 
zuſtand der Frau eine Geburtenpauſe erfordert, 
die eugeniſche, wenn bei ſchweren Erbleiden die 
Fortpflanzung verhindert werden ſoll, die 
ſoziale bei ſchwerer wirtſchaftlicher Bedrängnis. 
Wir alle kennen ſolche Fälle, Frauen, die ſchon 
mit mehreren Kindern in tiefſtem Elend leben, 
für die eine erneute Schwangerſchaft in der 
Tat eine Kataſtrophe bedeutet, und die nur 
durch Verhütung der Schwangerſchaft vor Ab⸗ 
treibung oder Schlimmerem bewahrt werden. 
Wer möchte ſich dieſem Elend verſchließen und 
nicht helfen? 

Die Kreiſe, die gegen eine Erörterung der 
Geburtenverhütung in den Eheberatungsſtellen 
ſind, beſürchten, — ganz abgeſehen von anderen, 
religiöſen und ethiſchen Bedenken, — eine wahl⸗ 
loſe Beratung und Förderung der allgemeinen 
Geburtenbeſchränkung. Es iſt aber in Wirklich⸗ 
keit ſo, daß der Rat zur Empfängnisverhütung 
verhältnismäßig ſelten nachgeſucht wird, daß 
im Gegenteil die Zahl der Frauen, die keine 
Kinder haben und Kinder wünſchen, oft über⸗ 
wiegt. Ich glaube, daß die Fetſcherſchen Richt⸗ 
linien, die auch ſonſt gelten, eine ſtarke 
Sicherung darſtellen und habe keineswegs den 
Eindruck, daß die Eheberatungsſtellen Propa- 
gandaſtellen bedingungsloſer Geburtenbe⸗ 
ſchränkung ſind oder ſein wollen. 

Anders verhält es ſich mit den Beratungs⸗ 


ſtellen, die lediglich — und ohne Einſchränkung 
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— Geburtenregelung treiben. Sie wollen und 
können auch nicht als Eheberatungsſtellen in 
unſerem Sinne gelten. Ein ſtark betontes 
Motiv dieſer Stellen iſt, die Abortſeuche durch 
Empfängnisverhütung zu bekämpfen. Es 
klingt beſtechend. Die Frage iſt, ob es ſich er⸗ 
füllt. 

Betrachten wir die Dinge, wie ſie ſind. 
Wir haben alljährlich Hunderttauſende von Ab⸗ 
treibungen, als Folge davon Zehntauſende von 
Erkrankungen und Tauſende von Todesfällen 
blühender Frauen, ein geradezu fürchterlicher 
Vorgang, der mit allen Mitteln verhindert 
werden müßte. Warnungen vor den ſchädlichen 
Folgen ſind nutzlos geblieben. Die Strafan⸗ 
drohung hat verſagt. Wir müſſen poſitive 
Hilfe bringen. Leider iſt der Staat, der hier 
mit einer vernünftigen Geburtenpolitik voran⸗ 
gehen müßte, bisher alles ſchuldig geblieben. 
Wenn Aufklärung über den Präventivverkehr 
die Abortſeuche wirkſam eindämmen könnte, fo ` 
ſollte man trotz aller Bedenken auch dieſen 
Weg gehen. Es gibt aber kein Präventiv⸗ 
mittel, das unbedingte Sicherheit gegen Emp⸗ 
fängnis gewährt. Viele Erfahrungen lehren, 
daß Aborte nach Präventivverkehr zuſtande⸗ 
kommen. Ich glaube auch, daß die Aufklärung 
im Volke über den Präventivverkehr ſo all⸗ 
gemein iſt, daß dazu nicht öffentliche Stellen 
eingerichtet zu werden brauchen. Wenn noch 
große Unwiſſenheit und ein großes Bedürfnis 
nach Aufklärung beſtände, ſo müßten dieſe 
Stellen in den Großſtädten ganz andere Be⸗ 
ſuchsziffern aufweiſen und geradezu überlaufen 
ſein. Das ſind ſie nicht. Man kann die Zweck⸗ 
mäßigkeit und Notwendigkeit dieſer Stellen alſo 
beſtreiten. | 

Nach einer anderen Seite hin aber bilden 
ſie eine Gefahr. Ich will von den wilden 
Unternehmungen, die von geſchäftstüchtigen 
Laien zum Vertrieb ihrer Präventivmittel etn- 
gerichtet werden, ſchweigen. Ich denke nur an 
die öffentlichen Stellen, die zum Teil von 
Stadtverwaltungen eingerichtet ſind und der 
Bevölkerung mit einem gleichſam amtlichen 
Nachdruck die ungehemmte Empfängnisver⸗ 
hütung und Geburtenregelung lehren. 


Die Geburtenregelung, die Einſchränkung 
der früher übermäßigen Geburtenziffern iſt aus 
vielen Gründen zu verſtehen. Sie war durch⸗ 
aus notwendig. Nachdem ſie aber den Beſtand 
unſeres Volkes bedroht, gerade an dieſer 
Grenze, ſollten die Verwaltungen lieber helfen 
und warnen, als die Bewegung fördern. Auf 
dem Kopenhagener Kongreß für Sexualwiſſen⸗ 
ſchaft wurde geſagt, die Geburtenregelung 
würde bald bis in den Urwald dringen. Es 


gibt eben in jeder Sache Optimiſten. Die 
Geburtenregelung ſtehd in engem Zu⸗ 
ſammenhange mit der ziviliſatoriſchen — 
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nicht mit der kulturellen — Höhe eines 
Volkes. Primitivere Völker, alfo z. B. 
unſere oſteuropäiſchen Nachbarn, werden noch 
lange nicht zu der Vollendung der Geburten⸗ 
regelung kommen, die wir erreicht haben. 
Genügt unſer Nachwuchs zahlenmäßig nicht 
mehr — und das wird ja bald der Fall ſein —, 
fo werden wir eine ſtarke Einwanderung er- 
leben. Wer unſere Oſtgrenzen kennt, ſieht die 
Gefahr ſchon heute. Ich weiß nicht, wer den 
Wunſch haben kann, daß unſer Volk zuſammen⸗ 
Ihmilzt. Es gibt in der Geburtenregelung ein 
Maß, das nicht überſchritten werden darf, und 
das ſich die Propagandaſtellen der Geburten⸗ 
regelung vor Augen halten ſollten. 

Außer der Heirats- und Eheberatung wird 
von mancher Seite noch eine ſtärkere Beratung 
der heranwachſenden Jugend in den Ehe⸗ 
beratungsſtellen gewünſcht. Wir ſind uns ja 
alle darüber einig, daß die Erziehung der 
Jugend zur Ehe, die Stärkung des Berant- 
wortungsgefühls Vorbedingung für eine nug- 
bringende Tätigkeit der Eheberatungsſtellen iſt. 
Aber dieſe Stellen zu Aufklärungs⸗ und Er⸗ 
ziehungsſtätten in großem Stile auszugeſtalten, 
halte ich doch für ein vergebliches Verlangen 
und, da ſich hier der Eheberater immer nur 
an den Einzelnen wenden kann, für eine Ver⸗ 
ſchwendung von Zeit und Kraft. Die Erziehung 
zur Ehe muß in den Stätten erfolgen, wo 
die Jugend in größerer Gemeinſchaft weilt, 
und nach dieſer Richtung hin ſollten die Ehe⸗ 
beratungsſtellen mit den Jugend⸗ und Wohl⸗ 
fahrtsverbänden und den mannigfaltigen Schul⸗ 
verbänden einen Zuſammenhang finden. | 

Es braucht kaum geſagt zu werden, daß 
die Tätigkeit und Entwicklung einer Ehe⸗ 
beratungsſtelle ganz von der Perſon des 
Eheberaters abhängt. Es kommt nicht allein 
darauf an, daß er über das nötige Fachwiſſen 
und Erfahrung verfügt, ſondern ebenſo ſehr. 
ja noch viel mehr darauf, daß er mit ſeiner 
ganzen Art, ſich zu geben, mit Ruhe, Reife 
und Abgeklärtheit, mit pſychologiſchem Fein- 
gefühl das unbedingte Vertrauen der Rat⸗ 
ſuchenden gewinnt. Ein ſolches Verhalten er⸗ 
wartet man ja wohl von jedem Arzt, von 
einem Eheberater aber in ganz beſonderem 
Maße, und nur einem ſolchen Berater werden 
ſich die Bedrängten in ihren tiefſten Nöten 
ohne Rückhalt erſchließen. Mit Recht haben 
darum auch die amtlichen Erlaſſe davon abge⸗ 
ſehen, die Eheberatung einer beſonderen 
Kategorie von Aerzten zuzuſchreiben. Die 
Aufgabe des Eheberaters ift eine außer⸗ 
ordentlich ſchwierige. Sein Wiſſen muß ein 
beſonders reiches ſein. Er braucht Erfahrungen 
in der Vererbungswiſſenſchaft, auf dem Ge⸗ 
biete der inneren, der Frauen⸗ und Geſchlechts⸗ 
krankheiten, der Nerven⸗ und Geiſteskrank⸗ 


heiten, und er muß für die Eheberatung eine 
beſondere Einſtellung zu dieſem Wiſſen haben. 


Ich glaube, daß ſich allmählich mit der 
weiteren Entwicklung der Eheberatungsſtellen 
ein ganz beſonderer Typ von Eheberatungs⸗ 
ärzten herausbilden wird. Bei der großen 
Verantwortung iſt die Entſcheidung des Ehe⸗ 
beraters im einzelnen Falle oft außerordentlich 
ſchwierig. Ganz abgeſehen davon, daß ihm 
techniſche Hilfsmittel nur in beſchränktem Maße 
zur Verfügung ſtehen, iſt er häufig auf die Zu⸗ 
ſammenarbeit mit Haus⸗ und Fachärzten. 
Unterſuchungsämtern, Fürſorgeſtellen, Kranken⸗ 
häuſern angewieſen. Schwierigkeiten für die 
Beurteilung entſtehen auch durch wirtſchaftliche 
Verhältniſſe, durch ſexuelle Beziehungen der 
Ratſuchenden. Wenn Heiratswillige bereits 
jahrelang zuſammenleben, wenn Schwanger⸗ 
ſchaft beſteht oder ſchon Kinder vorhanden ſind, 
muß die Beurteilung natürlich eine andere ſein, 
als wenn es ſich um ungebundene Ehebewerber 
handelt. Jeder Fall verlangt ſeine geſonderte 
Betrachtung. | 

Die Schwierigkeit der Beurteilung veran- 
laßt manche Eheberatungsſtellen, die Mus- 
ſtellung eines ſchriftlichen Zeugniſſes grund⸗ 
ſätzlich abzulehnen. Andere ſtellen es auf 
Wunſch aus. Der preußiſche Erlaß dachte in 
jedem Falle an die Aushändigung eines Beug- 
niſſes, und er hat dafür — wie auch für den 
Gang der Unterſuchung — ein beſtimmtes 
Schema vorgeſchrieben. Die Fragen dieſes 
Schemas lauteten: Welche Gefahren beſtehen 
durch die Eheſchließung für den Unterſuchten, 
für den anderen Ehepartner, für die Nachkom⸗ 
menſchaft? Welche Belaſtung des anderen Ehe⸗ 
partners erſcheint bedenklich? Iſt von der 
Eheſchließung dringend abzuraten, iſt ſie auf⸗ 
zuſchieben; wie lange iſt ſie aufzuſchieben? 

Die ſächſiſchen Richtlinien ſagen, daß auf 
Verlangen und im Ein verſtändnis mit 
dem anderen Partner ein Zeugnis ausge⸗ 
ſtellt werden ſoll. Sie unterſcheiden bez. 
der Untauglichkeit zur Ehe eine zeitliche bei 
beſtehenden, aber heilbaren Krankheiten und 
eine dauernde bei ſchweren Erbleiden. Zu 
dieſen rechnen ſie das Jugend⸗ und das maniſch⸗ 


depreſſive Irreſein, ſchwere Pſpychopathie. 


Hyſterie, moraliſchen Schwachſinn, Epilepſie, 
Schwachſinn, Trunkſucht, Morphium⸗ und 
Kokainmißbrauch, erbliche Taubſtummheit, Blu⸗ 
terkrankheit, Zuckerkrankheit, Huntingtonſche 
Chorea und amaurotiſche Idiotie. Ich glaube, 
daß viele Eugeniker dieſe Liſte als ein offenes 
Bekenntnis mit Freuden leſen werden; es 
herrſcht vielfach ja leider noch eine gewiſſe 
Zaghaftigkeit, wenn es ſich darum handelt, die 
Theorie in Praxis umzuſetzen, bei der Ehe⸗ 
beratung wie auch bei anderen Methoden 
negativer Ausleſe. 
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Auf die Form des Zeugniſſes ſoll es nicht 
ſo ſehr ankommen. Wünſchenswert erſcheint 
es mir aber, den Austauſch von Heirats⸗ 
zeugniſſen allgemein anzuſtreben. Für den 
einzelnen jungen Menſchen läge doch in dem 
Bewußtſein, einmal vor der Eheſchließung ein 
Geſundheitszeugnis beibringen zu müſſen, ein 
ungeheurer erzieheriſcher Wert. Wenn geſagt 
wird, es komme nicht auf das Zeugnis, ſondern 
auf die Hebung des Verantwortungsgefühls 
an, ſo klingt das ſehr ſchön. Allein auch ein 
gehobenes Verantwortungsgefühl verträgt im⸗ 
mer noch eine gewiſſe Stärkung. Darum er- 
ſcheint mir die grundſätzliche Ablehnung von 
Zeugniſſen bedauerlich. Sie fördert die Sache 
nicht. Sie iſt eigentlich auch ganz unverſtänd⸗ 
lich. Jeder Arzt ift Irrtümern ausgeſetzt, jedes 
ärztliche Zeugnis wird nur nach beſtem Wiſſen 
und Gewiſſen ausgeſtellt. Es kommt doch nur 
darauf an, daß bei der Unterſuchung die nötige 
Sorgfalt angewandt wird. Dies iſt die Siche⸗ 
rung, die ſich der Arzt ſelber gibt. 

Die Eheberatung war und iſt eine geſund⸗ 


heitliche Einrichtung. Indeſſen werden bei der 
ärztlichen Beratung vielſach auch wirtſchaftliche 
und rechtliche Fragen berührt, die nicht immer 
von dem Arzt allein entſchieden werden können. 
und die eine Zuſammenarbeit mit anderen 
Fachberatern erfordern. Bekanntlich hat die 
Hamburger Stelle eine ſolche Dreiteilung vor⸗ 
genommen, die ſich dort, ſoviel ich erfahren 
habe, gut bewährt. Schließlich hat auch die 
Geiſtlichkeit an der Frage der Eheberatung ein 
großes Intereſſe; ſie iſt in den Fällen, in 
denen der Einfluß des Geiſtlichen erwünſcht 
iſt, zur Mitarbeit bereit. Soviel von Einzel⸗ 
heiten. Ich komme zum Schluß. 


Die Eheberatung ſteht in der erſten Ent⸗ 
wicklung. Ihre Auswirkung iſt — alles in 
allem — noch recht gering. Sie iſt heute noch 
Aufforderung, Werbung und noch nicht Er⸗ 
füllung. Wir wiſſen, es gilt, das Volk für 
den Gedanken reif zu machen. Eines Tages 
wird es verlangen, was wir jetzt wünſchen. 
Eugenik iſt eine Arbeit auf lange Sicht. 


Eugenik in der Eheberatungspraxis 


Dr. F. K. Scheumann, Berlin 


Noch im Jahre 1920 forderte ein Gut⸗ 
achten des Deutſchen Reichsgeſundheitsrats nach 
dem Vorgang anderer Staaten den Unterſu⸗ 
chungszwang für Ehebewerber, ſelbſt im Fe⸗ 
bruar 1926 waren die in dem Erlaß des Preu⸗ 
ßiſchen Wohlfahrtsminiſteriums empfohlenen 
Eheberatungsſtellen nur als Etappe auf dem 
Wege zum Unterſuchungszwang gedacht, alſo 
als Einrichtungen mit geſundheitspolizeilichem 
Charakter. In der Praxis nahmen die maß⸗ 
gebenden Stellen eine andere Entwicklung, ſo 
daß ich Mai 1927 bei neuerlicher Erörterung 
der Frage in einem Ausſchuß des Preußiſchen 
Landesgeſundheitsrats den entſchiedenen 
Fürſorgeſtandpunkt formulierte. Man 
kann geradezu ſagen: Beim Erwachſenen, bei 
dem die Fortpflanzung direkt oder in den zahl⸗ 
reichen von der Kultur geſchaffenen Abwand⸗ 
lungen im Brennpunkt des Daſeins ſteht, kon⸗ 
zentriert ſich die Geſundheitsfürſorge in eu⸗ 
geniſcher Fürſorge, in der Eheberatung. 

Die Eheberatungsſtellen ſind mit ihren 
Zentralbehörden in Stadt und Staat tatſächlich 
die Hauptträger einer eugeniſchen Fürſorge 
neben den mehr und mehr verſchwindenden 
Hausärzten. Der Name „Eheberatung“ deckt 
nicht ganz die im Rahmen der eugeniſchen Für⸗ 
ſorge erwachſenden Aufgaben, doch findet die 
Bezeichnung einigermaßen ihre Rechtfertigung 
darin, daß die eugeniſche Beratung allerdings 
den Kern der Fürſorgetätigkeit darſtellt. 

Es wird oft und nicht ohne Berechtigung 


) Aus Platzmangel mußte der Vortrag ftar! perina! werden. 
zu 


Wir werden auf einige grundſätzliche Fragen noch ckkommen. 
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darüber geklagt, daß die Eheberatung nicht 
rechtzeitig einſetzt. Ebenſo könnte man ihre 
wenig nachhaltige Wirkung bemängeln. 
Beide Fehler können, wie ſich noch zeigen wird, 
bis zu einem gewiſſen Grad durch die Art des 
Verfahrens gebeſſert werden, noch mehr 
durch eine vorbereitende eugeniſche Auf⸗ 
klärung, deren Grund womöglich ſchon in 
der Schule gelegt ſein ſollte. Laufende weitere 
Einwirkung geſchieht durch Vorträge, die z. B. 
bei Gerlach in Braunſchweig regelrecht zu 
den Amtsaufgaben des Eheberaters gehören, 
ferner durch populäre Schriften, Zeitſchrift und 
Zeitung, ein Mittel, das heute kaum mehr 
von einem Eugeniker verſchmäht wird, ſchließ⸗ 
lich, und zwar am intenſivſten, durch Bil⸗ 
dungsgemeinſchaften, wie ſie an ein⸗ 
zelnen ernſthaft arbeitenden Volkshochſchulen 
geübt werden. Bei der von dem Dozenten an⸗ 
geleiteten gemeinſamen Erörterung der euge⸗ 
niſchen Grundbegriffe werden die in den Er⸗ 
lebniſſen des Alltags aufgekommenen, vielfach 
wieder verſunkenen oder gar verdrängten Pro- 
bleme geweckt, Fragen erwachſen, zunächſt noch 
unperſönlich, meiſt ſchriftlich, anonym geſtellt. 
Die weitere Erörterung läßt die Vorſätze zum 
Handeln reifen, die dem Berater des Vertrau⸗ 
ens zur Klärung und Leitung unterbreitet werden. 

So berichtet der Leiter ſogenannter ehe⸗ 
hygieniſcher Kurfe in Breslau, Prof. Baron, 
daß er nach Schluß der Diskuſſion zu Sprech⸗ 
ſtunden genötigt war, die zu einer regelrechten 
Eheberatung wurden. Eine Ueberſicht über ſein 


ſchriftliches Fragenmaterial, das einer Geſamt⸗ 
zahl von rund 2500 durchſchnittlich 27 Jahre 
alten Kursteilnehmern entſtammt, gibt Einblick 
in die Nöte des Volkes auf eugeniſchem Gebiet. 
Ein großer Teil der Fragen iſt theoretiſcher 
Natur und bezieht ſich auf die Biologie vor⸗ 
nehmlich der Sexualität und Vererbung. Dieſe 
Art Frageſtellung hat nicht immer eine geſunde 
Wurzel, weil auch unter den Volkshochſchul⸗ 
hörern der lebensfremde Grübler, der ſich in 
Theorie und Problematik verzettelt, nicht allzu 


ſelten iſt. Daneben bleiben aber ſoviel wichtige 


fortpflanzungshygieniſche Fragen übrig, daß 
man nicht umhin kann, ſie ſich genauer an⸗ 
zuſehen, um die Gefahr zu vermeiden, Eugenik 
nur vom grünen Tiſch aus zu treiben ohne 
Berückſichtigung der wahren Bedürfniſſe des 
Volkes: In alle möglichen Variationen ſpielen 
die Fragen um Pollution, Abſtinenz, Steri⸗ 
lität, Onanie, Potenz, Klimakterium, ehelichen 
Verkehr, Befruchtung, Schwangerſchaft und Ge⸗ 
burt, Schwangerſchaftsverhütung und ⸗unter⸗ 
brechung. Ferner beſchäftigen ſich die Fragen 
mit: Heiratsalter, Kennzeichen der Ehetauglich⸗ 
keit, Bedeutung des Geſundheitsatteſtes, Ge⸗ 
ſchlechtskrankheiten, Tuberkuloſe, Frauenleiden, 
Nervoſität, Geſchlechtsbeſtimmung, Beſeitigung 
krankhafter Erbanlagen durch Hygiene, Degene⸗ 
ration, Erblichkeit beſtimmter Krankheiten, 
Verjüngung, Geburtenrückgang, Proſtitution, 
Raſſetheorie, Aufklärungsliteratur. Dieſe Lifte 
gibt vielleicht ein Bild von der Lebens nähe 
‚und dem Umfang eugeniſcher Aufklärungs⸗ 
arbeit, wie ich fie auch in der Eheberatungs⸗ 
ſtelle erlebe. Dort iſt es ſogar beſonders wichtig, 
daß die Klienten bereits mit Fragen kommen. 
Sind dieſe doch ein ſicheres Zeichen für Spon⸗ 
taneität und Aktivität. 


Nur aus einer ſolchen Geiſtesverfaſſung 
erwächſt nämlich eine wahrheitsgemäße und ge⸗ 
nügend umfangreiche eugeniſche Anam- 
neſe. Dieſe ſelbſt ſtellt ja eine Art Befragung 
dar und bietet immerhin noch eine Möglich⸗ 
keit, die wichtigen Probleme bei den Klienten 
zu erwecken, wenn man auch wegen der ge- 
ringen Einwirkungszeit die vorbereitende Auf⸗ 
klärung möglichſt in keinem Fall vermiſſen 
möchte. Will man die kurze Zeit, die der Klient 
in der Beratungsſtelle zubringt, nach Möglich⸗ 
keit ausnutzen, ſo beſchäftigt man den Rat⸗ 
ſuchenden ſchon während des Wartens mit 
einem eugeniſchen Fragebogen. Dieſer 
wird dem Ratſuchenden von der Fürſorge⸗ 


ſchweſter bei der Anmeldung in die Hand ge⸗ 


drückt, wobei möglichſt ausführlich noch An⸗ 
weiſung zum Ausfüllen gegeben wird. Häufig 
bemerkt die Fürforgerin, wie die Klienten an 
einzelnen Fragen druckſen, wie die Paare ge⸗ 
meinſam beraten, und hilft dann weiter, oder 
aber der Klient ſelbſt ſucht ſolche Hilfe nach. 


Dann ſtellt die Schweſter noch Ergänzungs⸗ 
fragen je nach Bedarf in den einzelnen Ru⸗ 
briken, insbeſondere nimmt ſie die hauptſäch⸗ 
lichen Erbkrankheiten vorſichtig durch und 
macht die entſprechenden Eintragungen. Wenn 
der Arzt dann noch wiederum Punkt für Punkt 
erörtert und ergänzt, ſo wird dem Klienten 
gewiſſermaßen ein Repetitorium der Eugenik 
geleſen, allerdings — und das iſt der beſon⸗ 
dere Wert — mehr und mehr perſönlich zu⸗ 
geſpitzt auf die eigentlichen Nöte und Be⸗ 
dürfniſſe des Ratſuchenden. | 


Um tiefer darin einzudringen wird als 
Ergänzung der Anamneſe eine ein⸗ 
gehende Unterſuchung notwendig. Die 
Möglichkeit, einzelne Nöte des Klienten dadurch 
bisweilen überhaupt erſt zu verſtehen, gibt 
der Unterſuchung ihre Bedeutung, weniger 
der Kontrollwert. Freilich zieht die all⸗ 
gemeine Unterſuchung der Fort⸗ 
pflanzungstauglichkeit manchen grö⸗ 
beren Fehler ans Licht, auch wenn ihn der 
Klient, aus Unkenntnis oder Täuſchungsabſicht, 
nicht ſelbſt angegeben hat. Ueber die allgemeine 
Prüfung hinaus geben die Anamneſe und die 
Wünſche des Klienten oft Anlaß zu Spezial⸗ 
unterſuchungen, wofür die Spezialein⸗ 
richtungen der Aerzteſchaft und Fürſorge in 
Anſpruch genommen werden. Den Ehebera⸗ 
ter ſelbſt ſoll die Unterſuchung verhältnis⸗ 
mäßig nur wenig belaſten; nimmt doch die 
Anamnefe bereits trotz der Vorbereitung viel 
Zeit in Anſpruch, und der Endeffekt, die Bera⸗ 
tung, ſteht noch aus. Der Weg dahin iſt bis⸗ 
weilen erſt nach mehreren Beſuchen und um⸗ 
ſtändlichen, nicht immer ſchmerzloſen Spezial⸗ 
unterſuchungen bereitet. 

Die eugeniſche Beratung ift Geſund⸗ 
heitsberatung während der biologiſchen Fort⸗ 
pflanzungsperiode und umfaßt die Pubertäts⸗ 
beratung zur Vorbereitung, Heiratsberatung 
zur geſunden Grundlegung, Eheſtandsberatung 
zur Geſunderhaltung der Ehe. Am einfach⸗ 
ſten und erfolgreichſten tft die Beratung, 
wenn fie den Menſchen bereits in der Puber- 
tät erfaßt, wo noch Lebensfriſche und Sinn für 
Ideale die Einwurzelung eugeniſcher Denk⸗ 
weiſe begünſtigen. Die berüchtigte „ſexuelle 
Aufklärung“, die in den meiſten Fällen 
wertlos iſt, wenn ſie nicht durch perſönliche 
Beratung vollendet wird, iſt eine eugeniſche 
Angelegenheit allererſter Ordnung in Anbe⸗ 
tracht der Wichtigkeit erſter Erlebniſſe und 
Eindrücke beſonders auf dem Gebiet des die ganze 
Perſönlichkeit in ſeinen Bann ziehenden Ge⸗ 
ſchlechtstriebes. Hat wirklich Abderhalden 
auch heute noch Recht zu klagen, daß niemand 
die heranwachſende Jugend durch die Pubertät 
bis zu jener Lebensperiode führe, in der die 
Familiengründung das Einzelindividuum 
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mitten hinein in das Schickſal feines Volkes 
ſtellt, und daß ein Leichtſinn ohnegleichen die 
große Maſſe der Jugend dem Zufall überlaſſe? 
Muß man nicht demzufolge die Pubertätsbera⸗ 
tung als den wichtigſten Teil der eugeniſchen 
Beratung anſehen und es bedauern, daß vor- 
läufig immer noch nur ein geringer Prozent⸗ 
ſatz der Klientel darauf entfällt? 


Wenn erſt einmal die Wahl getroffen iſt, 
und zwar nicht ſelten unter Geſichtspunkten, 
die mit Eugenik nur wenig zu tun haben oder 
ihr geradezu entgegengefetzt ſind, wenn gar 
ſchon das Aufgebot beſtellt iſt und man ſich 
erſt durch die Mahnung des ſtandesamtlichen 
Merkblattes zum Beſuch der Eheberatungsſtelle 
veranlaßt ſieht, iſt es ſchon bedeutend ſchwerer, 
eugeniſchen Erwägungen Geltung zu ver⸗ 
ſchaffen. Wenn man allerdings eingedenk der 
Kompliziertheit des praktiſchen Lebens ſich nicht 
krampfhaft bemüht, ſtarre Theorien durchzu⸗ 
ſetzen, ſondern eine Politik des Kompro⸗ 
miſſes und des Möĩöglichen befolgt, wird 
auch hier der eugeniſche Erfolg meiſt noch an⸗ 
nehmbar ſein. Vor allem darf man nicht Ehe⸗ 
tauglichkeit mit Fortpflanzungs⸗ 
tauglichkeit gleichſetzen. Die Frau z. B., 
welche die Bluterkrankheit vererben würde, muß 
zwar als fortpflanzungsuntauglich gewertet 
werden, über ihre Ehetauglichkeit iſt aber damit 
nur ſoviel geſagt, daß es eugeniſch unrationell 
wäre, ſie mit einem fortpflanzungstüchtigen 
Mann zu verheiraten. Dagegen wäre eine Ehe 
z. B. mit einem Manne, der durch eine alte 
Trippererkrankung die Fortpflanzungsfähigkeit 
verloren hat, nicht nur ſtatthaft, ſondern ſogar 
unter Umſtänden von eugeniſcher Bedeutung, 
weil dadurch vielleicht auch der andere Fort⸗ 
pflanzungsuntaugliche verhindert wird, einen 
fortpflanzungstüchtigen. Partner durch die 
Ehebindung von der Fortpflanzung auszu⸗ 
ſchalten. 


Schließlich kommen auch eine ganze An⸗ 
zahl Fälle vor, in denen der Patient ärztlicher 
als der Arzt iſt, wo die Tatſache der „erblichen 
Belaſtung“ überſchätzt oder die berüchtigten 
Schreckgeſpenſter „Lungenſpitzenkatarrh“, „Ner⸗ 
voſität“, „Impotenz infolge Jugendonanie“ 
u.a. als Veranlaſfſung zu grundloſen Be- 
fürchtungen genommen werden. Natürlich 
muß man auf dieſe perſönlichen und perſönlich⸗ 
ſten Fragen ſehr genau eingehen, insbeſondere 
die pſychiſche Intaktheit derartig bedenklicher 
Perſönlichkeiten prüfen, ehe man zu einer Ent⸗ 
ſcheidung und zu einem brauchbaren Rat ge- 
langt. Indes hat man nicht allzu ſelten die 
Freude, Befürchtungen, welche die geſunde 
Fortpflanzung ſtören und behindern, zu zer⸗ 
ſtreuen. Dabei muß man ſich natürlich davor 
hüten, irgendwie dem Leichtſinn das Wort zu 
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reden, im Gegenteil muß es als eigent⸗ 
liche Aufgabe der Eheberatung: über⸗ 
haupt angeſehen werden, eine Art hy⸗ 
gieniſchen und insbeſondere eugeniſchen 
Feingefühls zu erwecken. Wer die 


Eheberatung recht verſtanden hat, muß von 
der Ueberzeugung durchdrungen ſein, daß eine 


hygieniſche Lebensführung auf allen Gebieten, 
auch dem der Fortpflanzung, die Grundlage 
des perſönlichen Lebensglückes bildet. Wichtiger 
faſt, als daß jemand geſund in die Ehe tritt, 
möchte es demnach erſcheinen, daß er es mit 
dem Geſundheitswillen tut; denn nur 
das gibt eine gewiſſe Garantie auf die Dauer. 
Kann doch jemand mit einem Heiratszeugnis 
in der Taſche und gerade auf dieſen gewiſſer⸗ 
maßen Freibrief pochend, ſich in der Ehe ge⸗ 
ſundheitlich gehen laſſen und bald zu einer 
Gefahrenquelle für ſeine Familie werden. 


Deshalb muß das Heiratszeugnis als eine 
Art eugeniſchen Atteſtes mit beſonderer 
Vorſicht und unter beſonderer Beleh⸗ 
rung ausgeſtellt werden. Es lautet bei uns: 
Die Angaben des Ehewerbers über ſein bis⸗ 
heriges geſundheitliches Ergehen und ſeine fa⸗ 
miliären Verhältniſfe ſowie die jetzige Unter- 
ſuchung haben nichts ergeben, was vom ärzt⸗ 
lichen Standpunkte aus zu Einwendungen 
gegen eine Eheſchließung Veranlaſſung geben 
könnte. 


Bei Einverſtändnis des Unterſuchten ſteht 
die A für Rückfragen zur Ver- 
fügung. 


Mehr kann man bei den Beurteilungs⸗ 
grundlagen, die der gewöhnliche Heiratsbera⸗ 
tungsfall bietet, ſchlechterdings nicht ſagen: 
Neben der Unterſuchung ift die Ana- 
mneſe als Erkenntnisquelle beſonders hervor⸗ 
gehoben, auf die Möglichkeit eines ausführ⸗ 
lichen individuellen mündlichen 
Zeugniſſes ausdrücklich hingewieſen. Das 
Verfahren Raeckes, der aus Scheu vor der 
Verantwortung überhaupt keine Zeugniſſe 
mehr ausſtellt, dürfte kaum als berechtigt an⸗ 
geſehen werden, wenn auch der Wert des At⸗ 
teſtes wie aller ſchematiſchen Zeugniſſe geringer 
einzuſchätzen iſt als der lebendige, perſönlich 
wirkende Rat. Doch wirkt ſolch ein Schriftſtück, 
abgeſehen von ſeiner Unentbehrlichkeit für ge⸗ 
wiſſe Zwecke, als eugeniſche Mahnung 
für ziemlich weite Kreiſe, weil der Inhaber oft 
Verwandten und Bekannten das Dokument 
ſtolz zu leſen gibt. Schließlich beſagt das Zeug⸗ 
nis in Anbetracht der Eindringlichkeit des der 
Atteſtierung vorangehenden Verfahrens doch 
für den, der zu leſen verſteht, nicht gar ſo 
wenig, nämlich: Der Ehebewerber hat aus An⸗ 


laß der beabſichtigten Eheſchließung ſeine Le⸗ 


bensführung hygieniſch zu klären unternom⸗ 


men, wobei Bedenken nicht entſtanden oder vor- 

handene durch entſprechende Maßnahmen be⸗ 
ſeitigt find. Dieſer Beweis hygieniſcher Sorg- 
falt läßt für die beabſichtigte Ehe Verantwor⸗ 
tungsgefühl und Gewiſſenhaftigkeit erwarten, 
Faktoren, die für Zukunft und Beſtand der 
Ehe von der größten Wichtigkeit ſind. 

Eine abſolute Garantie kann natürlich auch 
dieſe Geſinnung nicht bieten, ſchon weil wir 
heute leider noch nicht in der Lage ſind, die 
äußeren Lebensbedingungen fo zu. geftalten, 
daß von daher keine Konfliktſtoffe entſtehen. 


Der Verheiratete muß alſo die Möglichkeit ha⸗ 


ben, die Beratungsſtelle nach Bedarf immer 
wieder aufzuſuchen. Auch ſonſt iſt eine Ehe⸗ 
ſtands beratung notwendig, weil dadurch 
die meiſten Ehepaare, die ſeinerzeit den An⸗ 
ſchluß an die früher ja nicht vorhandene eu⸗ 
geniſche Fürſorge verpaßt haben, auch heute 
noch dafür gewonnen werden. Hier kommen 
am häufigſten ſpezielle Fortpflanzungs⸗ 
fragen zur Sprache: Die kinderloſe Ehe 
iſt ziemlich oft Gegenſtand der Beratung und 
ſelbſt dann noch ein eugeniſcher Erfolg, wenn 
das tatſächliche Ergebnis ſcheinbar gering iſt. 
Will z. B. ein Ehemann ſich ſcheiden laſſen 
wegen Empfängnisunfähigkeit der Frau und 
die allſeitige Durchleuchtung des Falles deckt 
eine Zeugungsunfähigkeit auch von ſeiner Seite 
auf, ſo bleibt dadurch die Ehe erhalten und zwei 
Fortpflanzungsunfähige ſind dadurch an der 
Möglichkeit verhindert, je einen anderen fort⸗ 
pflanzungsfähigen Partner durch eine neue 
Ehe an ſich zu binden. Poſiti ve Ergebniſſe 
ſind andererſeits manchmal überraſchend leicht 
zu erzielen, ſo durch Beſeitigung von ee 
eunien. 

Die negative Seite der Weben 
lung iſt eugeniſch nicht minder wichtig. Das im 


eigentlichen Sinne des Wortes proletariſche Mi⸗ 


lieu, alſo die geburtenüberlaſtete Familie ſchä⸗ 
digt bekanntlich in der überwiegenden Mehr⸗ 
zahl der Fälle Erwachſene wie Kinder durch 
die äußerſt ungünſtigen Lebensbedingungen. 
Wer, wie der Schularzt in proletariſchen Be⸗ 
zirken, auch heute noch bei einem ziemlich 
hohen Prozentſatz der Schulkinder eine min⸗ 
derwertige Konſtitution feſtſtellen muß, kommt 
leicht zu der Anſicht, daß bei der gegenwärtigen 
Sachlage eine ernſthafte eugeniſche Fürſorge 
in der Geburteneinſchränkung kaum 8 u viel 
tun kann. Selbſt der Schularzt ſollte in den 
geſchilderten Fällen und beſonders auch in den 
Hilfsſchulkinderfamilien Geburtenregelung trei⸗ 
ben oder wenigſtens für rechtzeitige Ueber⸗ 
weiſung an eine Eheberatungsſtelle Sorge 
tragen, Keine Geburtenzahl iſt ſo klein, ſagt 
Fetſcher mit Recht, daß ſie nicht die Ver⸗ 
minderung um krankhaften Nachwuchs ver⸗ 
trüge. 


Im allgemeinen läßt ſich von der Eheſtands⸗ 
beratung im Vergleich zur Heirats⸗ und Puber- 
tätsberatung jagen, daß ein eugeniſcher Er⸗ 
folg hier oft nur umſtändlich und unzuläng⸗ 
lich zu erzielen iſt. Wirtſchaftlich, phyſiologiſch, 


pſychologiſch liegen die Verhältniſſe in der Ehe 


feit mehr weniger langer Zeit feft, haben ſich 
mitunter ſoweit ins Pathologiſche verfahren, 
daß die Beratung nur zum Ziele kommt, wenn 
ſie von einer Behandlung begleitet iſt. 


Eugeniſche Behandlung, die in den 
anderen Zweigen der Eheberatung eine weit 
geringere Rolle ſpielt, darf wegen ihrer meiſt 
nur zeitweiligen und nicht ſelten recht frag⸗ 
würdigen Wirkſamkeit nicht überſchätzt werden. 


Eugeniſch wird ſie erſt dadurch, daß ſie durch 


die Beratung eugeniſche Indikation und 
Ueberwachung erfährt. Die Aus füh⸗ 
rung wird aus den bei der Spezialunter⸗ 
ſuchung bereits erwähnten Gründen den dafür 
in Frage kommenden Inſtanzen überlaſſen. An 
Privat⸗ und Kaſſenärzte, Polikliniken oder 
Krankenfürſorgeſtellen wird überwieſen, ſoweit 
es ſich um ärztliche Maßnahmen handelt. 
Dieſe beſtehen in ſorgfältig individuell aus⸗ 
gewählten Anwendungen oder Eingriffen an 
den Fortpflanzungsorganen, aber auch ander- 
weit, vor allem am Geſamtorganismus 
einſchließlich der Pſyche in Anbetracht 
der engen allſeitigen Verknüpftheit gerade der 
Fortpflanzungsfunktion. Für Pſpychotherapie 
wird in geeigneten Fällen der Seelſorger 
neben dem Arzt in Frage kommen. Auf dem 
Gebiet nicht ärztlicher Maßnahmen wird 
am häufigſten die Hilfe des ju riſtiſchen 
Fachmannes in Anſpruch genommen. Schließ⸗ 
lich ſoll die Eheberatungsſtelle die öffentliche 
und auch die private Wohlfahrtspflege 
für ihre Schutzbefohlenen mobil machen, wo⸗ 
durch oft erſt die Vorausſetzungen für 
andere Maßnahmen geſchaffen werden. Der 
Wirkungsbereich der Eheberatungsſtelle könnte 
in dieſer Richtung noch bedeutend erweitert 
werden. Eugeniſche Maßnahmen auf dem Ge⸗ 
biet der Wohnungsbeſchaffung, der 
Arbeits vermittlung, der Unter⸗ 
ſtützung mit Geld und Lebensmit⸗ 
teln entweder direkt oder in Form von 
Lohn⸗ und Gehaltsbegünſtigungen 
und Steuererleichterungen, ſchließlich 
einer leider noch immer nicht verwirklichten 
eugeniſchen Ehevermittlung könnten von 
der Eheberatung individuelle Hin weiſe und 
Richtlinien erhalten. 


Aus alledem wird deutlich, daß die Ehebera⸗ 


tungsſtelle wirklich eine Zentra le praktiſcher 


Eugenik iſt oder wenigſtens werden kann, wenn 
ſie in der gekennzeichneten Richtung ausge⸗ 
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baut wird. Die allgemeine Geſundheitsfür⸗ 


ſorge für das Kind hat lange gebraucht, bis 
ſie jetzt allmählich die gebührende Stellung, 
nämlich vor jedweder Krankheitsfür⸗ 
ſorge, einzunehmen beginnt. Die allgemeine 
Geſundheitsfürſorge für Erwachſene, die 
ſich als eugeniſche Fürſorge in der heutigen 
Realiſationsform als Eheberatung darſtellt, 


wird nach Ueberwindung der Kinderkrankheiten 
in Geſtalt der ſpezialiſtiſchen Verzettelungen 
und unfruchtbarer Kleinkrampolemik ihren Weg 
ſchneller machen müſſen. Daß die Stunde der 
Eugenik gekommen ſei, hört man bereits er⸗ 
freulich oft, wer in der eugeniſchen Praxis 


ſteht, wird vielleicht finden, daß es bereits 


reichlich ſpät iſt. 


Familienforſchung und Erbbiologie 


Profeſſor Dr. Scheidt, Hamburg 


Das Thema ſoll nicht Anlaß geben, Dinge 
zu wiederholen, die ſchon oft gehört find. Ich 
habe auch nicht die Abſicht, über das viele 
Gute zu ſprechen, das die genealogiſche 
Forſchung zur Erblichkeitsforſchung beigeſteuert 
hat oder beiſteuern könnte. Vielmehr möchte 
ich diejenigen Punkte herausgreifen, an denen 
m. E. Kritik einſetzen muß, weil ſie zeigen, 
daß der Betrieb der Familienforſchung bislang 
für die erbbiologiſche Forſchung lange nicht 
ſo fruchtbar iſt, wie er nach Anſicht der Ge⸗ 
nealogen ſowohl, wie nach Anſicht der Erblich⸗ 
keitsforſcher fein müßte, und wie es der unge- 
heuren Mühe entſpräche, die mit familien⸗ 
kundlichen Unterſuchungen verbunden iſt. 

Im Hinblick auf die einzelne Familien⸗ 
geſchichte und ihre biologiſche Verwertung be⸗ 
gegnen uns, den biologiſchen Forſchern, vor 
allem zwei Hinderniſſe: Die Beſonderheiten der 
Erforſchung nicht⸗krankhafter (ſogenannter nor- 
maler) menſchlicher Erbeigenſchaften und die 
Dürftigkeit der Familiengeſchichten, auch der⸗ 
jenigen, die ſcheinbar ausführlich angelegt ſind. 

Der erſte Punkt würde vererbungstheo⸗ 
retiſche Erläuterungen notwendig machen, zu 
denen ich hier keine Zeit habe. Die genannten 
Schwierigkeiten entſtehen vor allem dadurch, 
daß allem Anſchein nach die allermeiſten — 
vielleicht überhaupt alle — nicht⸗krankhaften 
menſchlichen Erbeigenſchaften vielanlagig (oder 
polymer) ſind. Der Erblichkeitsforſcher muß 
gegenüber ſolchen Aufgaben zu beſonderen 
Mitteln greifen und braucht vor allem umfang⸗ 
reiches Material. Die einzelne menſchliche Fa⸗ 
milie iſt viel zu klein, als daß ſich daraus An⸗ 
haltspunkte für die Erblichkeit polymerer 
Eigenſchaften gewinnen ließen. Der anſcheinend 
einzig mögliche Weg zu ihrer Erforſchung macht 
korrelationsſtatiſtiſche Unterſuchungen not: 
wendig. Man müßte alſo ſehr viele Familien 
zur Verfügung haben, in denen eine ſolche 
mutmaßlich polymere Eigenſchaft vorkommt und 
müßte die Nachkommen phänotypiſch gleicher 
Elternpaare zuſammenwerfen, um das für die 
Korrelationsſtatiſtik notwendige Material zu 
erhalten. 
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weiteres in den 


Gerade dieſes Erfordernis würde aber nur 
erfüllbar ſein, wenn man nicht nur ſehr viele, 
ſondern ſehr viele gleichangelegte Familien⸗ 
geſchichten hätte, und hier verläßt uns die 
Genealogie vollkommen. Denn wie ausführlich 
auch Familiengeſchichten angelegt ſein mögen, 
ſo iſt die Ausführlichkeit doch von Fall zu 
Fall wieder eine andere. Was der eine Fa⸗ 
milienforſcher für wichtig hielt, hat der andere 
vergeſſen, und was der eine geſagt hat, hat 
der andere verſchwiegen. Ich glaube, daß die 
Mangelhaftigkeit der allermeiſten Familien⸗ 
geſchichten viel weniger in dem beſteht, was 
in dieſen Familiengeſchichten enthalten iſt, als 
in dem, was nicht darin ſteht. Ein ſehr nam⸗ 
hafter pſychiatriſcher Erblichkeitsforſcher hat 
einmal geſagt, er kenne ſehr viele Familien 
mit illuſtren Familiengeſchichten, in die er 
aber doch auf Grund ſeiner eigenen Kenntnis 
der betreffenden Familien niemals hätte hin⸗ 
einheiraten mögen. Ich glaube, diefe Aeuße⸗ 
rung trifft den Nagel auf den Kopf. Man 
darf daraus nur nicht etwa einen Vorwurf 
gegen die Verfaſſer gedruckter Familienge⸗ 
ſchichten machen wollen, denn es iſt wohl ohne 
allermeiſten Fällen anzu⸗ 
nehmen, daß diefe Verfaſſer bona fide ge- 
handelt und nach beſtem Wiſſen alles aufge- 
ſchrieben haben, was ſie ſchreiben konnten und 
was ſie ſchreiben durften. Denn der Ver⸗ 
faſſer einer Familiengeſchichte, die gedruckt 
werden ſoll, iſt ja von nicht ganz wenigen 
Rückſichten auf lebende und geſtorbene Fa⸗ 
milienangehörige abhängig und kein Menſch 
wird es ihm übelnehmen, wenn er dieſe Rück⸗ 
ſichten nicht einfach in den Wind ſchlägt. Die 
Schuld liegt alſo m. E. nicht bei den Ver⸗ 
faſſern. Die Schuld liegt m. E. am Syſtem, 
d. h. an der mit dem Anwachſen der Ge⸗ 
nealogie immer zunehmenden Tendenz, Fa⸗ 
miliengeſchichten und zwar möglichſt „ſchöne“ 
Familiengeſchichten durch Drucklegung für 
ſpätere Zeiten zu ſichern. Dadurch wird die 
Familiengeſchichte der ganzen Oeffentlichkeit zu⸗ 
gänglich und eben darin beſteht m. E. die Ge⸗ 
fahr. In demſelben Syſtem liegt m. E. auch 
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die Urſache dafür, daß viele Familiengeſchichten 


nicht ſo vollſtändig und ausführlich ſind, wie 
ſie vielleicht ſein könnten, wenn nicht die 
Druckkoſten, die ja in der Regel von der be- 
treffenden Familie ſelbſt beſtritten werden 
müſſen, eine möglichſte Beſchränkung des Um⸗ 
fanges erzwingen würden. 


Vom Standpunkt des biologiſchen Forſchers 
aus muß man deshalb auf dieſen ſchweren 
Nachteil der herrſchenden Tendenz nachdrück⸗ 
lich hinweiſen. Man muß aber natürlich auch 
überlegen, wie es beſſer gemacht werden könnte. 
Ein gangbarer Weg wäre wohl der, die Er⸗ 
haltung von Familiengeſchichten auf eine 
andere Weiſe als die Drucklegung zu ſichern, 
3. B. dadurch, daß die Familiengeſchichte ur⸗ 
ſchriftlich in einem oder auch in mehreren 


Archiven hinterlegt wird. Solche Depots ließen 


ſich dann mit den nötigen Sicherungen ver⸗ 
ſehen, d. h. man könnte durch Beſtimmungen 
verhindern, daß die Familiengeſchichte der 
ganzen Oeffentlichkeit zugänglich wird, und 
könnte dafür ſorgen, daß nur unmittelbar Be⸗ 
teiligte und wiſſenſchaftliche Forſcher in dieſe 
Familiengeſchichte Einblick nehmen könnten. 
Ich begnüge mich mit dieſer Andeutung und 
überlaſſe es den genealogiſchen Fachleuten, die 
Art und Weiſe ſolcher Sicherungen zu dis⸗ 
kutieren und möglich zu machen. Vom bio⸗ 
logiſchen Standpunkt aus muß man jedenfalls 
ſagen, daß Fruchtbarkeit der familiengeſchicht⸗ 
lichen Arbeit in eben dem Maß zunehmen 
könnte, in dem die Zahl gedruckter Familien⸗ 
geſchichten abnimmt, und alſo in eben dem 
Maß, in dem die berechtigten Anſprüche der 


Beteiligten auf vertrauliche Behandlung mehr 


berückſichtigt werden als bisher. Hand in Hand 
damit könnte die erwünſchte größere Ausführ⸗ 
lichkeit der Familiengeſchichten gehen. 


Was ich bisher über Familiengeſchichte ge⸗ 
ſagt habe, gilt zunächſt nur für denjenigen 
Teil von Familiengeſchichten, der über die be⸗ 
treffenden Perſonen mehr als nur Lebensdaten 
enthält. Es ift ſchon oft betont worden, daß 
dieſer Teil — wir wollen ihn den bio⸗ 
graphiſchen Teil der Familienge⸗ 
ſchichte nennen — für den Zweck der erb⸗ 
biologiſchen Forſchung möglichſt in die Breite 
gehen, d. h. möglichſt große Reihen von Seiten⸗ 
verwandten umfaſſen muß. Allein, die bor- 
herrſchende Neigung der Genealogen geht 
gerade dahin, mit der Familiengeſchichts⸗ 
forſchung in die zeitliche Tiefe zu dringen, 
d. h. möglichſt lange Ahnenreihen zu ermitteln. 
An dieſer biologiſch nicht ſehr günſtigen Nei⸗ 
gung hat ſich zwar in neuerer Zeit manches 
zum Beſſeren geändert. Es iſt aber immer 
noch ſo, daß der Teil der Familiengeſchichte, 
der nur noch Lebensdaten enthält, meiſt ſtark 


überwiegt. Was kann wiſſenſchaftliche Forſchung 
mit dieſem Teil — wir wollen ihn einmal den 
demographiſchen Teil der Familien⸗ 
geſchichte nennen — anfangen? Zunächſt 
nichts oder nicht viel. Es liegt mir durchaus 
fern, die gefühlsbetonten Momente dieſer Art 
von Familienforſchung in ihrem Wert in Ab⸗ 

rede zu ſtellen. Auch darüber iſt aber ſchon ſo 
viel Rühmliches geſagt worden, daß ich es für 
vordringlich halte, mich der anderen Seite, 
nämlich der Frage nach der wiſſenſchaftlichen 
Brauchbarkeit des demographiſchen Teiles zuzu⸗ 
wenden und die Beantwortung dieſer Frage 
ſoll den Hauptinhalt meines Vortrags bilden. 


Verſuchen wir einmal uns darüber klar 
zu werden, warum es — von einer begreiflichen, 
aber doch harmloſen Neugierde abgeſehen — 
von Bedeutung ſein könnte, zu wiſſen, wann 
irgendein Vorfahre geboren iſt, wann er ge⸗ 
heiratet hat, wieviel Kinder er hatte, und 
wann er ſtarb. Es iſt ohne weiteres klar, 
daß dieſe Daten ohne den Zuſammenhang mit 
anderen Daten ſo viele Deutungen zulaſſen, 
daß man ſich z. B. über die ſpäte Verehelichung 
oder den frühen Tod irgendeines Vorfahren 
zwar in vielen anregenden Vermutungen er⸗ 
gehen kann, ohne doch wirklich zu einer Er⸗ 
klärung zu kommen. Die Erklärung ergibt 
ſich erſt dann, wenn es möglich iſt, die Daten 
mit entſprechenden Feſtſtellungen aus der 
ganzen zeitgenöſſiſchen Bevölkerung zu ver⸗ 
gleichen, und die Lebensdaten einer Bevölke⸗ 
rung einer beſtimmten Zeit machen, wenn ſie 
genetiſch deutbar ſind, das Material der Be⸗ 
völkerungsbiologie aus. Wir würden 
alſo unter Bevölkerungsbiologie eine genetiſche, 
ſagen wir einmal, erbſchickſalsforſchende Be⸗ 
trachtung bevölkerungsſtatiſtiſcher Ergebniſſe 
verſtehen können. Wie weit zurück reicht nun 
heute das Material für derartige Be⸗ 
trachtungen? Natürlich nicht weiter, als die amt⸗ 
liche Statiſttik, d.h. wir haben von der Be⸗ 
völkerungsbiologie früherer Jahrhunderte vor⸗ 
läufig ſchlechterdings keine Ahnung. Die Ye- 
völkerungsſtatiſtiker lehnen bislang Verſuche zu 
einer hiſtoriſchen Bevölkerungsbiologie gänz⸗ 
lich ab, und ſie haben recht. Denn mit einer 
einfachen Auszählung von Geburten, Verehe⸗ 
lichungen, Todesfällen und dergleichen in 
Kirchenbüchern läßt ſich vorläufig nicht viel 
anfangen, weil die geſamte Bevölkerungsſtatiſtik 
auf relative Zahlen eingeſtellt iſt und weil 
man ſolche Zahlen aus der einfachen Aus⸗ 
zählung der Kirchenbüchereintragungen nicht 
oder nur ſelten gewinnen kann. 

Ein Beiſpiel wird das ſchnell klar machen 
können: Wenn wir nach der Geburtlichkeit 
einer Bevölkerung in einer beſtimmten Zeit 
fragen, ſo wollen wir ja nicht wiſſen, wieviel 
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Kinder in der fraglichen Zeit geboren find, 
ſondern wir wollen vielmehr einen Einblick 
bekommen in die Fortpflanzungsſtärke 
der betreffenden Bevölkerung. Die moderne 
Bevölkerungsſtatiſtik bezieht deshalb die Zahl 
der Geburten beiſpielsweiſe auf die Zahl aller 
Lebenden oder auf die Zahl aller weiblichen 
Perſonen oder auf die Zahl aller gebärfähigen 
weiblichen Perſonen vom 15. bis 
50. Lebensjahr oder endlich auf die Zahl der 
verheirateten weiblichen Perſonen. Alle dieſe 
Beziehungszahlen kann man aber aus einer 
Auszählung der Kirchenbucheinträge nicht ge⸗ 
winnen. So behalten alſo die Statiſtiker recht, 
allerdings nur unter der Vorausſetzung, daß 
der von den Statiſtikern eingeſchlagene Weg der 
Berechnung relativer Zahlen der einzig mög⸗ 
liche iſt. 

Dieſe letztere Vorausſetzung trifft aber nicht 
zu. Sie gilt nur für Materialien, wie ſie uns 
die Querſchnittsſtatiſtik der modernen Bevölke⸗ 
rungszählungen bietet. Ich hoffe Ihnen aber 
zeigen zu können, daß dieſes Material für die 
biologiſche Deutung keineswegs das günſtigſte 
iſt. Das biologiſch günſtigſte Material wäre 
vielmehr das Ergebnis einer Bevölkerungs⸗ 
zählung, bei dem alle Menſchen in ihren 
genealogiſchen Zuſammenhängen erfaßt würden, 
und ein ſolches Material können wir mit Hilfe 
der Genealogie aus den Kirchenbüchern 
gewinnen. 


Ich habe mir vor mehreren. Jahren die 
Aufgabe geſtellt, zu verſuchen, ob es nicht mög⸗ 
lich iſt, die ſämtlichen Kirchenbucheintragungen 
eines ländlichen Kirchſpiels zu einer Genea⸗ 
logie der ganzen Kirchſpielbevölke⸗ 
rung zuſammenzuſetzen. Ich bin an dieſe 
Verſuche mit erheblichen Zweifeln herange⸗ 
gangen, weil ich damals nicht wußte, daß, wie 
mir mittlerweile bekannt iſt, ſolche Verſuche 
gelegentlich ſchon mit Erfolg angeſtellt wurden. 
Ich war deshalb ſehr überraſcht, daß nicht nur 
der erſte, ſondern auch weitere Verſuche ſoweit 
gelungen ſind, daß wir nur etwa drei bis vier 
pro Mille der ſämtlichen Kirchenbuchein⸗ 
tragungen in dem genealogiſchen Netzwerk des 
Kirchenſpiels nicht unterbringen konnten, wobei 
der größere Teil davon noch offenſichtlich auf 
landfremde Perſonen entfällt. 

Das Verfahren iſt kurz: Sämtliche Kirchen⸗ 
bücher eines ländlichen Kirchſpiels werden 
verzettelt auf einheitliche Karten, ſo daß 
auf jede Karte jeweils nur ein Eintrag zu 
ſtehen kommt. Wir bekommen auf dieſe Weiſe 
drei große Karteien: eine Kartei der Taufein⸗ 
tragungen, eine ſolche der Verehelichungsein⸗ 
tragungen und eine ſolche der Todes⸗ 
eintragungen. Die Kartei der Verehelichungs⸗ 
eintragungen wird von Anfang an doppelt 
hergeſtellt. Wir gehen dann daran, aus den 
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zum 


Geburtseintragungen Geſchwiſterreihen aufzu⸗ 
ſtellen, die Verehelichungseintragungen der da⸗ 
zu gehörigen Eltern hinzuzufügen und die 
Kartei der Todeseintragungen einzuarbeiten, 
ſo daß wir am Ende die eine Perſon betreffen⸗ 
den Eintragungen über Geburt und Tod und 
allenfalls Verehelichung zuſammen haben. Die 
Einzelheiten dieſer Moſaikarbeit ſind ſehr 
mannigfaltig. Meine Mitarbeiter haben ſich 
im Laufe der Jahre viele Mittel und Mittelchen 
erſonnen, mit deren Hilfe es möglich ift; die 
richtigen Zuſammenhänge herauszufinden. Ich 
kann dieſe Dinge nicht alle im Einzelnen be- 
handeln und muß mich damit begnügen, daß 
Prinzip hervorzuheben. Dieſes Prinzip iſt ver⸗ 
gleichbar mit einem Moſaikſpiel mit vielen 
tauſend Steinchen, bei denen die Aufgabe be⸗ 
ſteht, alle dieſe Steinchen ſo zuſammen zu 
ſetzen, daß zuletzt keine Lücke bleibt, und daß 
auch kein Steinchen übrig bleibt. Vergleichen 
Sie damit das Verfahren der ſogenannten 
Einzelfamilienforſchung, ſo wird ohne weiteres 
klar, daß dieſes letztere Verfahren an Zuver⸗ 
läſſigkeit der Annahmen hinter unſerem Ver⸗ 
fahren erheblich zurückbleibt. Wer nämlich 
einer einzelnen Familie nachgeht, hat gewiſſer⸗ 
maßen nur einen kleinen Teil der Steinchen 
auf dem Tiſch, die zu dem Moſaikſpiel, d. h. 
zu der ganzen Bevölkerung gehören. Je 
kleiner dieſer Teil iſt, um ſo leichter wird es 
gelingen, die Zuſammenſetzung in einer be⸗ 
friedigend erſcheinenden Form vorzunehmen, 
um ſo geringer iſt aber auch die Wahrſcheinlich⸗ 
keit, daß nun auf Grund eben dieſer Zufam- 
menſetzung des Teils auch die Zuſammenſetzung 
des Uebrigen ohne Lücke und Reſt möglich 
wäre. In der Praxis bedeutet das, daß das 
Aufſuchen einer einzelnen Perſon von be⸗ 
ſtimmtem Namen, deren Geburtszeit auf plus 
minus 2 oder 3 Jahrzehnte bekannt iſt, wahr⸗ 


ſcheinlich ebenſo häufig zur Feſtſtellung einer 


falſchen, wie zur Feſtſtellung der richtigen 
Perſon führt. Wenn man dabei nämlich das 


Kirchenbuch einfach durchblättert, ſo findet man 


in der fraglichen Zeit in der Regel nicht 
einen, ſondern mehrere, u. U. 10 oder 
20 Einträge, die nach Zeit und Namen paſſen 
würden, und kann ſelbſtverſtändlich nur dann 
entſcheiden, welcher Eintrag der richtige iſt, 
wenn man gleichzeitig auch alle übrigen gleich⸗ 
lautenden Einträge irgendwo unterbringen 
muß. Auf Grund dieſer Erfahrung bin ich 
zu der feſten Ueberzeugung gekommen, daß 
die allermeiſten auf dieſem Wege der ſoge⸗ 
nannten Einzelforſchung entſtandenen Fa⸗ 
miliengeſchichten gar nicht wenige unterge⸗ 
ſchobene Ahnen enthalten dürften, und daß 
ſo mancher emſige Genealoge einen Urgroß⸗ 
onkel für einen Urgroßvater oder eine Ahnen⸗ 
tante für eine Ahnenfrau hält. 


Das Verfahren der genealogifhen Auf- 


arbeitung ganzer Kirchenbücher bietet alſo 


5 leicht die einzige zulängliche Gewähr für 

»Richtigkeit der ja ſtets nur angenommenen 
ae ischen Zuſammenhänge. Es erweiſt ſich 
dadurch als ein Verfahren, das der ſogenannten 
Einzelforſchung ſozuſagen ſchon rein techniſch 
ſtark überlegen iſt. Wenn ich in familien⸗ 
kundlichen Vereinen etwas zu ſagen hätte, ſo 
würde ich es nach dieſen Erfahrungen zum 
Grundſatz machen, auch die Erforſchung ein⸗ 
zelner Familien nicht anders als auf dem 
Wege der Verzettelung ganzer Kirchenbücher zu 
erledigen und würde in dieſer Arbeit des Ein⸗ 
zelnen für alle Anderen und aller Anderen 
für den Einen die vornehmlichſte Aufgabe 
familienkundlicher Arbeitsorganiſationen ſehen. 

Zur Demonſtration deſſen, was bei dieſem 
Verfahren herauskommt, habe ich Ihnen eine 
Tafel mitgebracht, auf der die ſämtlichen 
Träger eines Namens von 1628 bis zur 
Gegenwart in ihren genealogiſchen Zuſammen⸗ 
hängen aufgezeichnet ſind. Wenn Sie ſich 
über die Größe dieſer Tafel“) wundern, fo kann 
ich Ihnen verraten, daß es auch noch größere 
und geſchloſſenere Tafeln gibt, und daß die 


. allermeiften Sippen ländlicher Familien zum 


größten Teil in einem Kirchſpiel erfaßbar ſind. 
Ein Teil deſſen, was ſich aus der Arbeit er⸗ 
gibt, ſind natürlich Tafelbruchſtücke, 
deren Anfang oder deren Fortſetzung in an⸗ 
deren Kirchſpielen zu finden ſein wird. Würden 
wir dieſe Arbeit in ſtädtiſchen Kirchſpielen 
vornehmen, ſo würden wir höchſtwahrſchein⸗ 
lich ſo gut wie lauter kleine Bruchſtücke er⸗ 
halten müſſen, weil ja die ſtädtiſchen Fa⸗ 
milien in der Regel ſchon nach wenigen Ge⸗ 
nerationen auf ländliche Sippen zurückgehen. 
Aus dieſem Grund hauptſächlich habe ich mit 
ländlichen Kirchſpielen angefangen und ich 
glaube, daß es zweckmäßig wäre, damit ſo 
lange fortzufahren, bis auf dieſe Weiſe die 
Gebiete erforſcht ſind, aus denen der Haupt⸗ 
ſtrom zu irgendeiner Stadt erfolgte. Dann 
erſt wird es Sinn haben, auch die betreffenden 
ſtädtiſchen Kirchſpiele anzugehen und die Zu⸗ 
ſammenſetzung der verſchiedenen Tafelbruch⸗ 
ſtücke wird dann, wie Sie ohne weiteres er⸗ 
kennen, ein ideales Material zum Studium 
der Binnenwanderungen, abgeben 
müſſen. 


Ich darf dieſe Auseinanderſetzungen des 
Verfahrens wohl nicht abſchließen, ohne auch 


ein Wort über den Umfang der Arbeit 
und alſo über die Größe der Koſten zu 
ſagen. Dabei möchte ich vor allem hervorheben, 
daß der Anblick ſolchen Materials, ja ſchon 
allein der Gedanke an jo umfängliche Ar- 
beiten ganz zu Unrecht Angſt und Schrecken 


*) Eine Rolle von etwa 20 m Länge. 


hervorruft. Wenn Sie fi nämlich die Mühe 
machen, ſchätzungsweiſe die Arbeitsſumme zu 
addieren, die fortlaufend von familienkund⸗ 
lichen Einzelforſchern für die Erſtellung einer 
einzelnen Familiengeſchichte aufgewendet wird, 
und wenn Sie weiter die Koſten überſchlagen, 
welche für die einzelne Familie aus dieſen 
immer ſich wiederholenden Arbeiten, aus den 
Reiſen, Auskünften, Druckkoſten uſw. erwachſen, 
dann werden Sie zu Summen kommen, die 
ungleich höher ſind, als das, was wir für 


ganze Kirchſpiele aufgewendet haben. Es iſt 
nach meinen Berechnungen vielfach ſo, daß Ar⸗ 


beit und Unkoſten einer einzigen Familienge⸗ 
ſchichte vollkommen ausreichen, um die Bear⸗ 
beitung mehrerer ganzer Kirchſpiele zu De- 
ſtreiten, und ich glaube mich verbindlich machen 
zu können, mit der in Deutſchland im Laufe 
einiger Jahre aufgewendeten Geſamtſumme ge- 
nealogiſcher Arbeit und dazu gehöriger Geld⸗ 
ausgaben die Aufarbeitung ſämtlicher Kirchen⸗ 
bücher ländlicher Gemeinden in Deutſchland 
zu beſtreiten. Denn es iſt m. E. nicht der 
geringſte Zweifel, daß die familienkundliche 
Arbeit der Gegenwart ungefähr der unwirt⸗ 
ſchaftlichſte Betrieb iſt, den es überhaupt gibt. 


Er iſt nur mit einem, glücklicherweiſe nie in 


Wirklichkeit durchgeführten Verfahren ver⸗ 
gleichbar: Wenn man nämlich in unſeren 
Notzeiten die ſämtlichen Brotkarten in Deutſch⸗ 
land in jedem Kirchſpiel auf einen Haufen 
geworfen und ſo ausgeteilt hätte, daß beliebig 
Jeder herkommen und ſeine Karte fordern 
konnte, und daß dann die verteilenden Per⸗ 
ſonen jedesmal den ganzen Haufen nach der 
Karte des betreffenden Bittſtellers durchſucht 
hätten. Sie ſind natürlich davon überzeugt, 
daß Sie auf dieſe Art und Weiſe niemals Brot 
erhalten hätten, ebenſo wie die meiſten, ins⸗ 
beſondere die weniger begüterten und mehr⸗ 
beſchäftigten Leute in Deutſchland vollſtändig 
davon überzeugt ſind, daß ſie unter den gegen⸗ 
wärtigen Verhältniſſen niemals in den Beſitz 
einer Familiengeſchichte kommen können. 
Wenn es mir gelungen wäre, Sie davon 
zu überzeugen, daß eine zweckmäßige Fa⸗ 
milienforſchung in erſter Linie, vielleicht ſogar 
ausſchließlich eine Frage der Organi⸗ 
ſation iſt, ſo würde ich Ihnen nur noch 
weiter zu zeigen haben, was eine ſo betriebene 
Familienforſchung für die Wiſſenſchaft be- 
deutet. Ich muß mich, in Rückſicht auf die 
mir zur Verfügung ſtehende Zeit, auch hier 
mit Andeutungen begnügen. Der Vorteil be⸗ 
völkerungsbiologiſch⸗ſtatiſtiſcher Arbeiten an 
einem genealogiſchen Netzwerk beſteht natürlich 
vornehmlich darin, daß die Menſchen in Rück⸗ 
ſicht auf die genealogiſchen Zuſammenhänge 
gezählt werden können. Die Statiſtik zählt 
bei ihrem Querſchnittsmaſſenverfahren den 
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Erntearbeiter, der geſtern zugelaufen ift und 
morgen wieder geht, genau ebenſo, wie den 
Mann, deſſen Vorfahren vierhundert Jahre 
hindurch im Kirchſpiel lebten und deffen Nad- 
kommenſchaft einen ebenſo langen Beſtand der 
Sippe für die Zukunft möglich erſcheinen läßt. 
Am genealogiſchen Netzwerk können wir natür⸗ 
lich gerade dieſe Unterſcheidung treffen. Wir 
können alteingeſeſſene Bevölkerung 
von der zugewanderten und anſäſſig 
gewordenen und von der abwandern⸗ 
den, anſäſſig geweſenen Bevölke⸗ 
rung unterſcheiden. Was wir mit unſerem Ver⸗ 
fahren nicht oder jedenfalls nur ganz unvoll⸗ 
ſtändig erfaſſen, ſind die ſtark fluktuierenden 
Teile der Bevölkerung, deren Ortswechſel ſo 
ſtark vor ſich geht, daß die Spuren ihres Lebens 
auf die „Lebenstafeln“ mehrerer, u. U. weit 
auscinanderliegender Kirchſpiele verteilt find. 
Aber gerade dieſe ſtark fluktuierende Bevölke⸗ 
rung intereſſiert uns zunächſt vom biologiſchen 
Standpunkt aus am wenigſten. Dagegen ſind 
wir z. B. in der Lage, Geburtlichkeit und Sterb⸗ 
lichkeit (oder richtiger geſagt Fortpflan⸗ 
zungs⸗ und Ausmerzeſtärke) nicht nur 
mit den Notbehelfen der Maſſenſtatiſtik zu er⸗ 
faſſen. Wir ſind ja gar nicht genötigt, die Zahl 
der Geburten eines beſtimmten Zeitabſchnittes 
auf irgendeine andere Zahl zu beziehen, ſon⸗ 
dern wir haben lauter „Ehen mit abgeſchloſſener 
Fortpflanzung“ vor uns und können alſo genau 
feſtſtellen, wieviel Leute zur Ehe kamen und 
wieviele davon ausgeſchloſſen blieben, wie ſtark 
oder wie ſchwach ſich die Ehepaare fortgepflanzt 
haben, wie groß oder wie klein der ſippen⸗ 
erhaltende Erfolg dieſer Fort⸗ 
pflanzung war. Wir können genau feſt⸗ 
ſtellen, wie ſich die Geburten auf die Dauer 
einer Ehe verteilten, und können den Be⸗ 
ziehungen nachgehen, die etwa beſtehen zwiſchen 
den Geburtenabſtänden und den Le⸗ 
bensausſichten der Kinder, zwiſchen 
der Geſamtdauer der Schwanger- 
ſchaften einer Frau und anderen Lebens⸗ 
umſtänden der Familie, zwiſchen dem Alter 
und dem Zeitpunkt der Eheſchlie⸗ 
Bung und dem Fortpflanzungsver⸗ 
hältnis und vieles andere mehr. Wir können 
die Sterblichkeit z. B. von vornherein in der 
beſten und deutungseinheitlichſten Form berech⸗ 
nen, indem wir Sterbetafeln aufſtellen und 


für jede Altersgruppe die Sterbens wahr⸗ 


ſcheinlichkeit beſtimmen. Ebenſo können 
wir die Ehelichkeit in Form der Verehe⸗ 
lichungswahrſcheinlichkeiten berech⸗ 
nen. Wir haben außerdem ein Mittel, der 
Frage der Verwandtenehen wirklich ein⸗ 
mal gründlich nachzugehen, um z. B. zu ent- 
ſcheiden, ob die Häufung von Verwandtenehen, 
über die man bislang in der Regel nur in Hin⸗ 
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blick auf ſogenannte Inzuchtsneſter ſpricht, in 
dieſen wenigen unterſuchten Bevölkerungen tat⸗ 
ſächlich größer iſt, als in anderen Bevölke⸗ 
rungen, die bisher daraufhin ja gar nicht 
unterſucht worden ſind. Wir können dieſe 
Frage auch weiter durch Forſchungen klären, 
welche die taſächlich vorkommenden Ver⸗ 
wandtenehen vergleichen mit der Zahl der Ver⸗ 
wandtenehen, die auf Grund der ganzen Struk⸗ 
tur der Bevölkerung der Wahrſcheinlichkeit 
nach zu erwarten ſind. Wir können endlich die 
verſchiedenen Verwandtenehen nach biologi⸗ 
ſchem Geſichtspunkte gruppieren, da es, wie Sie 
wiſſen, z. B. für die Ausbreitung geſchlechts⸗ 
gebundener Erbanlagen nicht gleichgültig iſt, 
ob die Verwandtſchaft der Eheleute auf der 
Seite der Väter oder der Mütter liegt. Ich 
habe dafür ein ausführliches, einfaches Sy⸗ 
ſtem ausgearbeitet, das hier vorzutragen je⸗ 
doch zu weit führen würde. Wir haben end⸗ 
lich ein Mittel, am genealogiſchen Netzwerk 
Auf⸗ und Abſtieg einzelner Sippen 
nicht nur mit Hilfe der trügeriſchen Familien⸗ 
namen zu verfolgen, ſondern dadurch zu be⸗ 
ſtimmen, daß wir den wahrſcheinlichen Anteil 
der Erbmaſſe eines uns noch zugänglichen 
erſten Ahnenpaares durch Generationen hin⸗ 
durch verfolgen und zahlenmäßig feſtlegen. 


Sie haben bei dieſen Anregungen wohl 
ſelbſt noch an manches Andere gedacht, was 
man am genealogiſchen Netzwerk ländlicher Be⸗ 
völkerungen ſtudieren könnte. Selbſtverſtändlich 
ſind die Möglichkeiten nicht überall gleich gut, 
aber ſie ſind, ſo weit ich bis jetzt ſehe, in 
keinem Fall ſo gering, daß man von vornherein 
ſagen könnte, die Mühe der Arbeit würde ſich 
nicht lohnen. Auch die Fruchtbarkeit der⸗ 
artiger Forſchungen für die Gebiete der 
angewandten Raſſenkunde, nämlich die 
Raſſen hygiene oder Eugenik und 
für die Bevölkerungspolitik liegt, 
glaube ich, ſo klar zu Tage, daß es überflüſſig 
iſt, darüber einzelnes zu ſagen. Dagegen möchte 
ich ganz zum Schluß noch einmal auf die Be⸗ 
dürfniſſe und Neigungen des Einzelfamilien⸗ 
forſchers zurückkommen und darauf hinweiſen, 
daß auf dieſem Wege auch der demographiſche 
Teil der einzelnen Familiengeſchichte erſt 
den ganzen Wert gewinnt. Gleicht doch der 
Erforſcher einer einzelnen Familie einem 
Mann, der aus einem Gewebe einen Faden 
herauszieht. Will er nun von der Beſchaffen⸗ 


heit dieſes Fadens auf die Beſchaffenheit des 


ganzen Webſtückes ſchließen, ſo genügt es na⸗ 
türlich nicht, daß er ſieht, der Faden iſt ſo und 
ſo weit vom Ende entfernt, rot und dann blau 
und dann grün gefärbt, ſondern er kann ſich 
von dem Muſter des Webſtückes erſt dann eine 


wirkliche Vorſtellung machen, wenn er auch 


weiß, wie die daneben liegenden Fäden be⸗ 
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ſchaffen ſind. Dabei iſt es von eminenter Wich⸗ 
tigkeit, daran zu denken, daß dieſe Einzel⸗ 
forſchung auch immer nur die Fäden zu faſſen 
bekommt, die bis zum Rande reichen. Was iſt 
aber mit den Fäden, die vorher im Webeſtück 
aufhören? Ueber die erfährt der Einzel⸗ 
familienforſcher naturgemäß nichts, weil er ja 
von heute lebenden Nachkommen ausgeht. Es 
iſt aber auch für ihn von entſcheidender Be⸗ 
deutung, ausgeſtorbene Linien kennen zu 
lernen und eben dadurch erſt zu erfahren, 
warum gerade in dieſer ſeiner Familie 
heute noch Nachkommen am Leben ſind. Dann 
erſt wird er ja in der Lage ſein, aus den Le⸗ 
bensdaten ſeiner eigenen Vorfahren gewiſſe 
Nutzanwendungen zu ziehen und die Stellung 
dieſer Nachkommen im Leben ihrer zeit⸗ 
genöſſiſchen Bevölkerung richtig zu beurteilen. 


Der eine wird dann z. B. ſehen können, daß 
die ſpäte Heirat irgend eines Urahnen nicht 
Ausnahme, ſondern Regel der betreffenden Zeit 
war, ja vielleicht ſogar innerhalb dieſer Zeit 
noch eine günſtige Abweichung bedeutete gegen⸗ 


über vielen anderen Zeitgenoſſen, die etwa noch 


ſpäter geheiratet haben oder gar nicht dazu 
kamen. Ein anderer wird u. U. die gegenteilige 
Entdeckung machen. Durch dieſe Vergleiche alſo 


gewinnen die Daten erſt Leben. Durch dieſe 


Vergleiche iſt es erſt möglich, die Familie wirk⸗ 
lich als die „Zelle eines Gemeinweſens“ zu 
betrachten und zu beurteilen, und auf dieſe 
Weiſe wird die Familiengeſchichte erſt das, was 
fie fein ſoll: nämlich Lebensgeſchichte — 


auch in ihrem demographiſchen Teil — und 


jede einzelne Familiengeſchichte ein Stück Qe- 
bensgeſchichte des Volkes. 


Eugenik und Standesbeamter | 
Direktor Krutina vom Reichsbund der Standesbeamten, Berlin 


„Unſere Standesbeamten“, ſagt die Kölniſche 
Zeitung in einem Artikel, „beſitzen mehr be⸗ 
völkerungspolitiſche Aufgaben als man ohne 
weiteres vermuten könne.“ Bei näherer Ueber⸗ 
legung wird man von ſelbſt darauf kommen, 
welche Aufgaben gemeint ſein können. Die 
Eintragung in die Standesregiſter iſt die 
Grundlage für den Perſonenſtand; ſie ſchafft 
im öffentlichen Leben den Beweis vom Daſein 
einer Perſon, von ihrem Abſcheiden, von der 
Vereinigung zweier Menſchen zur Ehe. Wenn 
man dieſe Tätigkeit auf eine einfache Formel 
bringen will, ſo kann man ſagen: Dienſt an 
der Vergangenheit, der Gegenwart und der 
Zukunft. Daraus ergibt ſich als Notwendig- 
keit die Familienforſchung. Die Statiſtik, die 
die wiſſenſchaftliche Baſis für jede Forſchung 
ſchafft, und die Eugenik iſt auf das Material, 
das der Standesbeamte ſammelt, angewieſen. 
Aus der trockenen Tätigkeit des Standes- 
beamten, wie ſie ſich durch die Eintragung in 
die Regiſter darſtellt, läßt ſich, wie man ſieht, 
ein Ueberblick auf den Ablauf des Lebens 
entwickeln. Wer dem menſchlichen Leben mit 
ſeinen Freuden und Sorgen wie der Standes⸗ 
beamte täglich begegnet, der wird, wenn er 
nicht ganz vertrocknet iſt, eines ſchönen Tages 
ſich nicht dem entziehen können, was lebendig 
auf ihn einwirkt. Viele wiſſen es, aber es 
wird wenig davon geſprochen, daß der Standes⸗ 
beamte der natürliche Berater ſolcher Men⸗ 
ſchen iſt, die ſchon bei dem Wort Behörde, 
Gericht, Polizei furchtſam werden und das 
Vertrauen verlieren. Hat nun die Geſetz⸗ 
gebung und die Oeffentlichkeit die Folgerung 
aus dieſen Erwägungen gezogen? Man kann 
darauf mit ja antworten, obwohl noch viele 


Wünſche zu erfüllen bleiben. Im Perſonen⸗ 
ſtandsgeſetz befindet ſich eine kleine Zufügung 


aus dem Jahre 1920, die lautet: „Der Stan⸗ 


desbeamte ſoll den Verlobten und denjenigen, 
deren Einwilligung nach dem Geſetz erforderlich 
iſt, vor Anordnung des Aufgebots je ein Merk⸗ 
blatt aushändigen, in welchem auf die Wichtig⸗ 


keit einer ärztlichen Beratung vor der Ehe⸗ 


ſchließung hingewieſen wird.“ In den preußi⸗ 
ſchen Ausführungsbeſtimmungen neueſter 
Faſſung heißt es: „Die erſchienenen Verlobten 
ſind unter ſachgemäßer Belehrung zu fragen, 
ob Geſundheitszeugniſſe ausgetauſcht ſind, wie 
dies von zuſtändiger Stelle empfohlen wird. 
Die Antwort iſt in jedem Falle in die Nieder⸗ 
ſchrift aufzunehmen.“ In einer Verfügung des 
Miniſters des Innern wird dem Standes⸗ 
beamten empfohlen, die Verlobten auf die Ehe⸗ 
beratungsſtellen hinzuweiſen. Hier iſt ſchon 
zu erkennen, wie wichtig es iſt, wenn der 
Standesbeamte ſich darüber klar wird, welche 
Auswirkung ſeine Berufstätigkeit auf dieſem 
Gebiet für die Bevölkerung haben kann. Wenn 
irgendwo, ſo wird die Bevölkerung auf dem 
Standesamt erfaßt, und dieſe Möglichkeit be⸗ 
darf noch einer viel größeren Ausnutzung für 
jene wichtigen Gebiete der Volksgeſundung und 
der Volksſtärkung. Für die Erbbtologie fehlt 
noch vielfach zuverläſſiges Material. Die An⸗ 
lage von ſogenannten eugeniſchen Regiſtern 
im Zuſammenhang mit den Standesämtern und 
unter Aufſicht der Fachwiſſenſchaft iſt vielfach 
gefordert worden; indem man beginnt, über 
die Verſtorbenen mit Hilfe der Hinterbliebenen 
und mit deren Einwilligung erbbiologiſche 
Bogen anzulegen, wird man der Erblichkeits⸗ 
forſchung weſentliche Dienſte leiſten können. 
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In neueſter Zeit hat auf unſere Bitte das 
Kaifer Wilhelm⸗Inſtitut für Anthropologie, 
menſchliche Erblehre und Eugenik einen Frage⸗ 
bogen für Eheſchließende ausgearbeitet, der 
auf den Standesämtern ausgefüllt werden ſoll. 
Welche Wege man auch einſchlägt, notwendig 
iſt, daß man die Standesämter und die Stan⸗ 
desbeamten zur Mitarbeit heranzieht. Sie 
vermögen, wie Dr. Muckermann unlängſt 
=. richtig ſagte, in ne Linie Wegweiſer zu 
ein 


Der Weg bleibt aber verborgen, wenn die 


Menſchen nicht auf ihn hingewieſen werden. 
Die ſo brennende Notwendigkeit, die Ideen 
der Erblichkeitslehre und ihre Anwendung 
volkstümlich werden zu laſſen, die zu den 
Hauptaufgaben des Bundes für Volksaufartung 
und Erbkunde gehört, hier kann ſie ihre beſte 
Auswirkung finden. Allerdings darf nicht ver⸗ 
geſſen werden, daß man es dem Standes⸗ 
beamten auch möglich machen muß, ſich einer 


Menschengeschlechtes. 


genie mit der Phylogenie. 
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Moralische Heilkunde 


der Kinder und Jugendlichen 


Von Dr. E. von Kármán 
Broschiert RM 4.75, gebunden RM 6.— 


Das Werk will all den bedrängten, verzweifelten Eltern, Erziehern und Fürsorgern, die sich 
mit fehlerhaften, schwer erziehbaren Kindern plagen, eine frohe Botschaft bringen. Sie 
kommt aus der wahren menschlichen Erkenntnis, die das Kind als Produkt der Natur und 
der Geschichte immer entwicklungsfähig und entwicklungsbedürftig betrachtet. Der Verfasser 
zeigt an zwei grundsätzlichen Richtungen, wie Irrwege vermieden werden können. Zuerst 
beobachtet er die Entwicklung des sittlichen Verhaltens niht am Kinde und Jugendlichen 
der Gegenwart, sondern im Laufe der Geschichte, im Gange der sozialen Entwicklung des 
Die Beobachtung stellt die Formen des sozialen Verhaltens dar, er- 
forscht dann die seelischen Prozesse seiner Bildung und vergleicht die Tatsachen der Onto- 
Nach diesen Darlegungen untersucht der Verfasser die Fehler 
und Vergehen der Kinder und Jugendlichen. Die wichtigste Aufgabe, die zum Schluß be- 

arbeitet wird, ist die Behandlung und Heilung der Kinderfehler. . 

grundlegende Werk wird der Leser nicht ohne 
Gewinn aus der Hand 
legen. 


Zu beziehen durch 
Alfred Metzner, Versandbuchbandl, Berlin SW 61, Gitschiner Str. 109 


derartigen Tätigkeit zu 1 und ee 
in den Großſtädten ſieht es hier ſchlimm aus; 
denn die Einſparung von Arbeitskräften hat 
dazu geführt, auch den leitenden Beamten der 
Standesämter einen Wuſt von Schreibarbeit 


aufzubürden, die ihnen die Erfüllung der- 
artiger bevölkerungspolitiſcher Pflichten kaum 


möglich macht. Will man aber dem Standes⸗ 
beamten die bereits durch die erwähnten Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen angedeuteten Aufgaben 
ernſthaft in die Hand legen, wilk man er- 
reichen, daß er die Wege zu den Eheberatungs⸗ 
ſtellen, zum Austauſch von Geſundheitszeug⸗ 
niſſen offen hält und die Menſchen daraufhin 
führt, dann müſſen gerade die hier ver⸗ 


ſammelten Kreiſe die Forderung aufſtellen: 
Standesbeamter darf nur werden, wer neben 
der notwendigen rechtlichen Vorbildung auch 
jene bevölkerungspolitiſchen Kenntniſſe beſitzt, 
die ihn zum Wegweiſer im Sinne dieſer Aus⸗ 
führungen machen können. 


Dieses 
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Soeben erfchien: | 
Die Gefundheit der Familie | 
und des Volkes, das Ziel der ärztlichen Eheberatung 


Von Dr. Erich Zacharias, Frauenarzt in Dresden 
144 Seiten Oktav / Geheftet M. 2,40 De 


Probleme, wie das der Eheberatung, ob vor jeder Eheſchließung der Austaufch von Gefundheits-Zeugniffen 
der Verlobten geletzlich vorgeſchrieben werden [oll, der verheerenden Folgen vererbbareı Krankheiten für 
Familie und Volk, ftehen im Vordergrund des Interelles weitelter Volkskreife. In einem außerordentlich 
reichen, gefchickt gruppierten und dargeſtellten Material bietet das Buch eine ebenſo lebendige wie intereſſante 
Darftellung aller in Betracht kommenden Fragen, um eindringlich dafür einzutreten, daß die notwendigen 
Maßnahmen zur Abwendung drohenden Schadens mit Nachdruck durchgeführt werden, damit „in Zukunft 
manche Träne von ihrem Lebensfchickfal ſchwer enttäufchter Menſchen ungeweint bleibt und 
die Zahl der durch den Fluch krankhafter Vererbung unglücklichen Nachkommen 
VETMIA CTIRWALA A — — TER — EEEE FI FE 


Ferner sei empfohlen: 


Die Zukunft der menfchlichen Raſſe 


Grundlagen und Forderungen der Vererbungslehre 


Von Dr. jur. Dr. med.h. c. von Behr-Pinnow 
200 Seiten Oktav / Vornehme Ausftattung / Preis M. 4.— 


Das Geheimnis, das über der Fortpflanzung waltet, das in jedem Neugeborenen das 
Erbe einer ganzen Ahnenreihe aufweckt, {oll an Hand der biologifchen Geſetze unter- 
fucht und aufgedeckt werden. All die brennenden Fragen der Vererbungstheorie, 
z.B. das gehäufte Aufireten beftimmter Begabungen oder befonderer körperlicher 
Fähigkeiten, die Verfeuchung ganzer Geſchlechter durch fchleichende Krankheiten oder 
verbrecherifche Anlagen, werden in klarer, fachlicher Darftellungsweife gefchildert und 
in ihrer Bedeutung für das körperliche und ſeeliſche Wohl der menſchlichen Raſſe 
gezeigt. Im Anſchluß daran wird eine Fülle von Möglichkeiten für Gefetzgebung und 
Verwaltung, Preffe und Einzelperfonen gezeigt, das edle menfchliche Erbgut zu erhalten 
und zu mehren. 


Das Los der Vorbeſtraffen 


Von Dr. Detloff Klatt, Oberpfarrer am Strafgefängnis Moabit 
64 Seiten Oktay / Preis M. 1,— 


„Der Kampf gegen die Kriminalität macht viele und verfchiedenartige Kräfte mobil, neue Wege zu finden zur 
Löfung des ſchwierigen Problems vom Rechtsbrecher, [einer Schuld und feiner Strafe... Eines 
der traurigſten Kapitel aus diefem großen Fragenkomplex ift das Schickfal der Vorbeltraften. Selten 
nur erfährt die Allgemeinheit etwas von den Tragödien der aus Gefängniszellen in den Lebenskampf Zu- 
rückkehrenden. Vielleicht läßt man fih im Film einen Augenblick lang rühren von der Verzweiflung des 
Entlaffenen, der arbeiffuchend von Tür zu Tür läuft, wegen feiner Vorftrafe überall abgewiefen wird 
und zuletzt ins Waffer flüchtet. Oder ins Verbrechen — nun erſt recht! Aber das ift Kintopp. Im Leben 
pflegt man an folchem Gefchehen, das täglich hundertmal fich wiederholt, achtlos vorbeizugehen. 

Um fo intenfiver befchäftigen fich neuerdings Einzelne, Nachdenkliche, Lebensertahrene, deren Humanität 
durch Enttäufchungen nicht gelitten hat, mit dem Schickfal der Entlaffenen. Einer, der die Nöte der Gefan- 
genen während und nach der Strafzeit feit Jahren aus nächfter Nähe miterlebt und in Schriften und Vor- 
trägen energifch und vorurteilsfrei für Reformen im Intereffe der Straffälligen eintritt, it Dr. Detloff 
Klatt, Pfarrer am Zellengefängnis Moabit. Von ihm erfcheint ſoeben eine bemerkenswerte Schrift: „Das 
Los der Vorbeſtraften“ (Verlag Alfred Metzner Berlin), die es verdient, der öffentlichen Aufmerkfamkeit 
empfohlen zu werden.” (Berliner Tageblatt.) 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 


verlag von Alfred Meizner in Berlin SW61, 
Gitfchiner Straße 109 
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i Sweirdtbiger. Drud auf feinſtem Dokumenk⸗ Schreiöpgier 

mit Bandheftung, um nach Bedarf eine jeweils nene 
Erweiterung des Inhalts vornehmen zu können 


In Ganzleinen mit Golddruck gebunden M. 7.50 


| Diefe neue Prachtausgabe des „Deutſchen nen 3 SE 
Ä | ſtimmt, einen in letzter Zeit immer öfter geäußerten Wunſch weiteſter Kreiſe zu er: 

l TEE EEE RER N füllen. Während die ſeitherigen Stammbuch⸗Ausgaben in der Hauptſache lediglich 
A dem Zweck dienten, eine würdige Form zur Aufbewahrung und Gammlung der 
F | fanbesamtlihen ürtunden zu bieten, will die jetzt vorliegende Prachtausgabe dieſem Zwecke gewiß auch dienen, 
F daneben aber die beſondere Aufgabe erfüllen, in erweiterter Form eine möglicht klare, eingehende Aufzeichnung 
Ee über die Familie und ihre Angehörigen herbeizuführen, die es vermag, den Sinn für die Familie und ihre 

A Geſchichte, zu erhalten und zu ſtärken. Der Einzelne, der engere Kreis der Familie, der weitere der Sippe 
E ER und Verwandtſchaft ſamt den Vorfahren und Ahnen, dazu das Land, die Heimat, wo fie wirken und jeßt noch 
11 ſchaffen und die Zukunft mitbauen helfen wollen: das alles ſoll in dieſem Buche veranſchaulicht werden und 
NO zum Nachdenken anregen. In der Familie und Heimat wurzelt unſere Kraft. Daß die Bewahrung, Pflege 


E 9 vom Reihsbund der Standesbeamten Deustande G v. na 
Ra 0 | > 
k TRAS F Amtlicher Teil RL N 
5 b fam lien II. Saminen- und Heimatbuch Be a 
(a Hian Mt MIR Í >| Zuſammengeſtellt von Max Sachſenrö d. er ER 
{$ j 3 a f e EE OOTA 
WEEER i III. Hornamen und ihre Bedeutung „ 
1% Ady 75 y j . 870 erläutert von Stanbesamtsbiretior. REN. 
IE . 7 i Wlochatz, Dresden e . 
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ER a PR And fortdauernde Ausgeſtaltung der guten Erbteile, die wir von unſeren Voreltern erhalten und an unſere 
| R Kinder weitergeben, eine der wichtigſten Aufgaben im Sinne einer Geſundung der Familie und des Volksganzen 
N . iff, ſteht heute außer Frage. Daran mitzuarbeiten, einen Schritt weiter zum Ziel zu kommen, dazu will dieſes 
pi HA * Buch feinen Anteil beitragen. Möchte Jeder begreifen, wie Debe eee eine ſorgfältige und ehrliche Führung 
Ji Bahn” 71 einer ſolchen Familien⸗Chronik für die Geſamtheit iſt, und möge ein ſolches Beſſpiel bald Gemeingut bes 
H En ganzen deutſchen Volkes werden. Wie aus der obigen Ankündigung erſichtlich, zerfällt das ganze Buch in drei 
B | Hauptteile, von denen der erſte in der Hauptſache Raum für die amtlichen Beurkundungen des Standes⸗ 
U RR, | amtes bietet, die alfo hier in einer beſonders würdigen Form Aufbewahrung für ferne Zeiten finden, ee 6 
F aber auch noch einen ausgezeichneten Aufſaß des beſten Sachkenners des deutſchen Naehe und Eher E 
Er PER N rechts, Regierungs⸗Präſidenten í. und Aniverſitätsprofeſſor Or. Otto Stölzel enthält. Sm folgt as s A 
Iras pi zweiter Teil das von Max Sa ſenröder zuſammengeſtellte Familien⸗ und Heimatbuch, das Se; í 
r drei Abteilungen: 1. Familienzugehörigkeit, 2. Familie und Heimat, 3. Biologiſches auf Grund exakter wissen * 3 
[e | ſchaftlicher Methode Anleitung und Vordrucke für alles bietet, was zur Aufzeichnung wichtiger Familien-Errige "I = 
. ` nife in wiſſenſchaftlich einwandfreier und zuverläſſiger Form nötig iff, fo daß derjenige, der die hier dor = 
geſehenen Eintragungen gewiſſenhaft und ſorgfältig vornimmt, ſicher ſein kann, eine Needed anzulegen | 
und zu hinterlaffen, die für ihn ſelbſt und für feine Nachkommen von größter Bedeutung und Wichtigkeit 2 
werden kann. unter dem Mahnruf „Gebt Euren Kindern gute deutſche Vornamen“ bringt der dritte Tel 
„Vornamen und ihre Bedeutung,“ zuſammengeſtellt und erläutert von Standesamtsdirektor Wlochaz⸗- 
Dresden, eine Auswahl deutſcher Namen, die vielen Eltern willkommen ſein wird, weil ſie ihnen mit ihren 
klaren, leichtverſtändlichen Erklärungen über die Bedeutung jedes einzelnen Namens die Möglichkeit bietet, ſich N 
zuverläſſig darüber zu unterrichten, welche Wünſche fie ihren Kindern durch den gewählten Vornamen mit auf 
die Lebengreife geben wollen. Zum Schluß fei noch betont, daß das ganze Buch in feiner vornehmen künſt?s⸗ 
leriſchen Ausſtatkung, dem geſchmackvollen Einband, namentlich aber durch die praktiſche Art der Bindung, dee 
es erlaubt, jederzeit etwa wünſchenswerte Erweiterungen und Ergänzungen einfügen zu können, zu denen die 
* benötigten Vordrucke gleichfalls vom Verlag bereit gehalten werden, als eine Glanzleiſtung deutſchen Buchge : 

| ° werbes bezeichnet werden kann. So wird alfo ein Werk geboten, daß Allen willkommen ſein wird und wärmſtens 
N empfohlen werden kann, die den Wunſch haben, ſich und ihren Nachkommen ein echtes, rechtes Familienbuch zu fhaffen 
das die Geſchichte der Familie wiederſpiegelt zur Ehre und Nacheiferung aller, die fih zur Familie rechnen, ein 


ER echtes e für 3 deutſihe Haus, das in keinem deutſchen Hauſe feblen us ei 
9 Zu beziehen durch alle Buchhandlungen! 1 
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